
        
            
                
            
        

    
1 Pelargona

Er durfte gehen. Seit Jahrzehnten war er der Erste, der gehen durfte. Sein Herz raste. Es war unvorstellbar. Aber die Immens hatten nach langen Beratungen entschieden. Er atmete tief durch, als er die Tür zum großen Saal des Capitols öffnete. Geblendet blinzelte er, bevor das Bild klar vor ihm aufstieg. Dort saßen sie. Er blinzelte noch einmal und fuhr mit zitternder Hand über seine Haare.

Er hatte heute viel Wert auf sein Äußeres gelegt. Beinahe den gesamten Vormittag hatte er im Lebensfreudetempel verbracht, danach hatte seine Ama seine lockige blonde Mähne zu einem strengen Zopf geflochten und ihm die richtigen Kleider zurechtgelegt. Die Immens achteten sehr auf das Erscheinungsbild ihrer Bürger, und natürlich jetzt besonders auf seines, auch wenn er als Nachkomme schon von klein auf gelernt hatte, sich den Anlässen entsprechend zu kleiden.

Sie waren einheitlich in Silber gekleidet, war das doch die Farbe der Oberen und der Entscheidung. Und heute war dieser Tag gekommen. Der Tag der Entscheidung. Ein Tag, der sich vielleicht einmal oder zweimal innerhalb von fünfzig Jahren ereignete, jedoch niemals öfter. Ein Tag, dem alle männlichen Nachkommen entgegenfieberten und der für die Immens viele Wochen der Gespräche und Überlegungen abschloss. Ein Tag, der für einen der Nachkommen einem Wunder gleichkam und für alle anderen tiefste Enttäuschung bedeutete.

Er trat langsam näher, sein Gang vorsichtig, aber nicht unterwürfig, mit erhobenem Haupt und nach vorne gerichtetem Blick. Sie tuschelten miteinander, betrachteten prüfend, wie er zu ihnen kam. Kurz vor der ersten Stufe zu ihrem Podest blieb er stehen und sah fasziniert nach oben.

Die Immens verschwammen vor seinen Augen zu einer großen, silbrig strahlenden Sonne. Ein Kribbeln überzog seinen ganzen Körper. Er blinzelte, sein Blick wurde wieder klarer, und er konnte den Hohen Rat, den die Immens repräsentierten, deutlicher sehen. So konturlos sie auf ihn zuerst gewirkt hatten, so unterschiedlich kristallisierten sie sich jetzt heraus. Zusammen hatte er sie noch nie gesehen. Drei Frauen, drei Männer, alterslos, mit langen grauen Zöpfen und silbernen Tätowierungen an den Schläfen, blickten ihm stumm entgegen. Ihre Roben waren aus feinster Seide gewoben, von überwältigender Schönheit, jede mit den fünf Monden von Pelargona verziert.


2 Provence 2013

Anna atmete tief ein. Die Luft im Raum war stickig und verbraucht. Leise stand sie auf und trat ans Fenster, schob vorsichtig den dicken roten Samtvorhang beiseite und öffnete die Terrassentür. Kühlere, nach Sommer und Gras duftende Luft strömte ihr entgegen. Sie machte ein paar Schritte nach draußen und lauschte. Diese Ruhe, diese unvergleichliche Ruhe, lediglich unterbrochen vom Zirpen der Zikaden, hatte sie sonst nirgends auf der Welt erlebt. Sie schloss ihre Augen, ganz dem Zirpen hingegeben. Dann öffnete sie ihre Augen wieder und überließ sich dem herrlichen Anblick des großen, fast parkähnlichen Gartens.

Früher hatte sie die Pflege übertrieben gefunden, die der Gärtner, den ihre Mutter eingestellt hatte, den Rosen entlang der alten Steinmauer angedeihen ließ. Heute wusste sie den Anblick der überreich blühenden Blumen, die ihre Köpfe der Sonne entgegenstreckten, zu schätzen. Und sie roch jetzt auch den Rosenduft, der neben dem Duft des Lavendels das Anwesen je nach Jahreszeit einhüllte.

Langsam drehte sie sich um und ging zurück in das düstere, nach Krankheit riechende Zimmer. Widerstrebend trat sie ans Bett und blickte auf die ausgezehrte Gestalt.

»Anna, meine Liebe, setz dich zu mir.«

Vorsichtig ließ sie sich am Bettrand nieder und nahm die knochige, gelbstichige Hand in ihre.

»Anna, ich weiß, dass du nicht gerne zurückgekommen bist. Umso dankbarer bin ich. Ich wollte dich noch einmal sehen, dich noch einmal umarmen und dir endlich alle Fragen beantworten.«

Anna starrte ihr erstaunt in die Augen.

»Du hast lange darauf warten müssen.« Die Frau im Bett schaute sie eine Weile an, streichelte ihr über die langen Haare und senkte ihre Hand. »Du bist so schön, mein Kind. Deine Augen, wie dein Vater.«

Anna hielt die Luft an und hoffte, dass ihre Mutter weitersprach. Doch diese schloss erschöpft die Augen, und nach wenigen Minuten schien sie wieder eingeschlafen zu sein. Anna sank in sich zusammen. Wollte sie das alles wirklich hören, würden jetzt, nach so langer Zeit, all ihre Fragen beantwortet werden? Sie war zufrieden mit ihrem Leben, das hier würde womöglich alles durcheinanderbringen.

Sie sollte schnellstens abreisen, heimkehren in ihre eigene Welt und nicht hier auf eine Geschichte warten, die ihr ganzes Ich beeinflussen würde. Sie barg ihr Gesicht in den Händen, biss die Zähne fest aufeinander und wiegte sich hin und her.

Ja, vor einigen Jahren hatte sie gedacht, dass sie nicht weiterleben könne, wenn ihr niemand ihre brennendsten Fragen beantwortete. Aber jetzt? Sie hatte sich damals selbst überzeugt, dass sie auch ohne diese Informationen auskommen würde, hatte ihr Studium abgeschlossen und war als freie Journalistin in verschiedene Länder gereist. Sie war mit ihren Reportagen erfolgreich gewesen und hatte sich ein gutes Leben aufgebaut. Warum war sie hierhergekommen?

Leise erhob sie sich und trat wieder an die Tür in den Garten.

»Anna«, wurde sie heiser zurückgerufen. »Anna, geh zu meinem Schreibtisch und öffne die unterste Schublade. Bring mir bitte das Buch, das darin liegt.«

Anna wandte sich fast erschrocken um und tat, worum sie gebeten worden war. Sie drehte das ledergebundene, stark abgenutzte Buch hin und her und reichte es dann zum Bett. Ihre Mutter nahm es mit glänzenden Augen entgegen, hielt es in ihren zitternden Händen und starrte den hellbraunen Einband an.

»Liebes Kind, bitte versprich mir, so lange hier im Haus zu bleiben, bis du dieses Tagebuch gelesen hast. Es wird viele deiner Fragen beantworten.«

Ihre Mutter schlug es auf, blätterte wahllos darin und reichte Anna dann ein Foto, das zwischen den Seiten gelegen hatte. Anna nahm es zögerlich entgegen. Vorsichtig schaute sie darauf und hob es fasziniert näher an ihre Augen. Minutenlang regte sie sich nicht, sie schien kaum zu atmen, nur langsam senkte sie das Foto und richtete ihren Blick wieder auf ihre Mutter.


3 Pelargona

Yuma stürmte aus dem Capitol, nahm immer zwei Stufen auf einmal und hielt ein Lufttaxi an. Aufatmend ließ er sich in den weichen Sitz fallen und schickte dem Driver den Gedanken Nach Hause. Hier kannten ihn alle – Yuma, den Sohn des obersten Nachkommen, der schon durch seine Kleidung sofort den Oberen zuzuordnen war. Lautlos glitten sie dahin, die Sonne strahlte durch das Glasdach, und wie immer bei herrlichem Sonnenschein waren die Luftwege überfüllt. Gekonnt lenkte der Driver sein Taxi durch das Gewimmel und suchte sich den kürzesten Weg zum Ziel.

Yumas Blick schweifte über die Wohntürme, die in zarten Pastelltönen zwischen den Lebensbäumen mit ihren riesigen dunkelgrünen Blätterkronen farbliche Akzente setzten. Auf den Wegen unter ihnen waren viele Pelargoner zu sehen, die bummelnd zwischen den Ständen hindurchgingen, ihre Einkäufe tätigten oder nur die Auslagen der Händler betrachteten. Yuma kniff die Augen zusammen, die Farben Rot und Weiß, die auf dem Markt überwogen, vermischten sich. Vereinzelt sah er silberne Tupfen: Pelargoner aus der oberen Kaste. Das Bild veränderte sich, die Bereiche zwischen den Wohntürmen wurden größer, der Verkehr nahm deutlich ab. Noch eine kleine Kurve, und das Lufttaxi hielt an. Der Driver neigte seinen Kopf, während Yuma ausstieg, und schwebte dann in einer weiten Schleife zurück zum Capitol.

Yuma ging mit großen Schritten auf den Wohnturm seines Vaters zu. Bevor er seine Hand auf den Bildschirm legen konnte, surrte die Tür leise zur Seite, und Elara, seine jüngere Schwester, sprang ihm in die Arme.

»Yuma, wir haben alles mit angesehen. Vater hat ein Holo im Wohnbereich erscheinen lassen. Du wirst gehen, du wirst gehen. Wie ich dich beneide. Ich bin so aufgeregt!« Sie sprudelte die Sätze ohne Luft zu holen hervor und drückte ihre Arme fest um seinen Hals. Yuma drehte sich johlend mit ihr im Kreis und ließ sie dann sacht zu Boden gleiten.

»Wo ist Vater?«, fragte er.

Elara nahm ihn bei der Hand und zog ihn zum Aufzug. Kurze Zeit später erreichten sie die Arbeitsetage seines Vaters. Der Ausblick war gigantisch, sie konnten über die Wohntürme hinweg bis zum lang gestreckten Gebirge schauen, das blau schimmernd am Horizont zu sehen war.

»Mein Sohn, wir sind sehr stolz auf dich.« Sein Vater trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Morgen wird sich das Weltentor öffnen, das heißt, du hast heute noch viel zu tun.«

Yuma drehte sich halb zu seinem Vater, dessen imposante Gestalt ihn immer wieder beeindruckte. Seine Erscheinung im silbernen Anzug strömte zusammen mit seinen langen, in einem Zopf zusammengefassten grauen Haaren und seiner gebräunten Haut Seriosität und Ansehen aus.

»Warst du schon bei Mutter und hast es ihr gesagt?«, fragte Yuma. »Wird sie heute Abend dabei sein?«

»Du kannst heute Abend nach den Feierlichkeiten zu deiner Mutter in den Frauenturm gehen und dich verabschieden.«

Ungläubig starrte Yuma seinen Vater an. »Sie wird heute Abend nicht dabei sein? Du erlaubst das nicht?« Er trat einen Schritt zurück. Elara atmete hörbar aus.

»Du kennst die Regeln unseres Landes. Deine Mutter wird mit ihren Gefährtinnen einen ruhigen Abend verbringen und sich sehr freuen, wenn du sie vor deiner Abreise besuchst. Ich kann und werde hier keine Ausnahme zulassen.« Sein Vater machte ein ernstes Gesicht und ging zu seinem Arbeitsterminal zurück. »Bereite du dich nun besser auf heute Abend vor und sei pünktlich.«

Elara nahm wieder Yumas Hand und zog ihn zum Aufzug zurück. »Bitte sag nichts mehr«, wisperte sie und schaute ihn flehend an. »Du weißt, dass er dir sonst noch den Zugang zum Frauenturm verweigern kann.«


4 Provence 2013

Anna saß in ihrem Zimmer am Fenster und fuhr mit ihrer Hand über den abgenutzten Einband des Tagebuches. Nachdem sie das Foto angeschaut hatte, hatte sie auf das gemeinsame Abendessen mit ihrer Mutter verzichtet und nur einen Teller mit Obst, eine Flasche Rotwein und ein Glas mit auf ihr Zimmer genommen.

Entspannt lehnte sie sich im Sessel zurück, legte das Tagebuch zur Seite und öffnete die Flasche Château de Clapier Soprano. Thomas Montagne war ein alter Freund der Familie und baute seine Weine liebevoll mit innovativen Kellertechniken aus. Eigentlich sollte sie diesen herrlichen Burgunder einige Zeit geöffnet stehen lassen, aber sie konnte nicht anders: Sie goss sich etwas in ihr Weinglas, roch die kraftvolle Fruchtnote und gönnte sich einen kleinen Schluck. Ein Genuss. Sie stellte das Glas zurück und nahm abermals das Tagebuch zur Hand. Langsam schlug sie die erste Seite auf, blätterte weiter, bis sie den ersten Eintrag fand.

Heidelberg, Oktober 1974

Ich fasse es nicht. Ich bin in Heidelberg. Ich studiere! Wahnsinn. Ich bin so aufgeregt. Mama hat mir zum Abschied dieses Tagebuch in die Hand gedrückt und gemeint, dass das Studium für mich ein neuer Abschnitt sei und ich könne ja immer wieder meine Eindrücke hier reinschreiben.

Seit zwei Wochen bin ich nun hier, wohne in einer wirklich tollen WG und bin so glücklich. Nie hätte ich gedacht, dass ich das schaffe, aber nun bin ich Studentin der Medizin. Die Vorlesungen, die ich bis jetzt hatte, waren sehr interessant. Man muss halt früh kommen, sonst sitzt man auf der Treppe oder steht die ganze Zeit gegen die Wand gelehnt da. Ich staune – so viele Medizinstudenten.

Ich wohne mit zwei Studentinnen zusammen, Christina studiert Musik und Monika Pädagogik. Wir harmonieren, glaub ich, ganz gut miteinander. Waren auch schon gemeinsam in der Altstadt und haben uns die eine oder andere Studentenkneipe von innen angeschaut. Leider muss ich schon aufhören zu schreiben, Christina hat an die Tür geklopft, ich bin heute mit ihr zusammen zum Küchendienst eingetragen. Tschau!

Anna schaute ernüchtert auf den ersten Eintrag. Das war nicht wirklich interessant, ihre Mutter war wohl keine so geübte Tagebuchschreiberin gewesen. Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, allmählich entfaltete das Bouquet seinen wahren, tiefen Charakter.

Sie blätterte weiter, überflog die nächsten Einträge, die ähnliche Inhalte hatten wie der erste. Nach wie vor schien es ihrer Mutter sowohl im Studium als auch in ihrer WG gut zu gehen.

Heidelberg, März 1975

Jippie, die ersten Prüfungen geschrieben! Was fühle ich mich gut! Jetzt ab in die Provence. Familienurlaub. Zwei Wochen ausspannen, sogar Mama kommt. Das macht sie diesmal nur, weil sie mich schon so lange nicht mehr gesehen hat. Seit der Trennung von Papa und dem Umzug nach Deutschland war sie vielleicht ein- oder zweimal dabei. Ich freu mich so!

Auf der nächsten Seite war ein Weinetikett eingeklebt und ein Foto, auf dem Annas Oma und Opa abgebildet waren. Sie drehte das Foto um. März 1975. Leider hatte sie die beiden nie kennengelernt, sie waren vor ihrer Geburt gestorben. Dann folgten einige leere Seiten.

Heidelberg, Mai 1975

Ich bin wieder zurück in Heidelberg. Ich habe den Anfang des Semesters verpasst, aber vielleicht fahr ich auch gleich wieder zurück in die Provence. Ich weiß nicht, ob ich das schon wieder kann. Christina und Monika haben mich hergeholt, sie meinten, nur in Frankreich zu sitzen und zu grübeln würde meine Eltern auch nicht zurückbringen. Und sie hätten nicht gewollt, dass ich meinen Traum, Ärztin zu werden, aufgebe, weil ihr Unfalltod mich so aus der Bahn geworfen hat.

Ich mag nicht zurückdenken. Der Tag, an dem ein Lastwagenfahrer den VW meiner Eltern übersehen hat, ist nur noch schemenhaft vorhanden. Die Last auf meiner Brust, die ich seit diesem Tag spüre, ist jedoch noch ganz real. Ich werde morgen in die erste Vorlesung gehen, ich werde es versuchen. Es muss funktionieren. Wenn ich mich nur nicht so verloren fühlen würde. Ich vermisse sie so sehr.

Die letzten Wörter auf der Seite waren leicht verwischt, es sah wie Tränenspuren aus. Anna rechnete – ihre Mutter war damals einundzwanzig Jahre alt gewesen. Wie grausam, ganz allein weiterzuleben, ohne Eltern, und auch ohne Geschwister, denn ihre Mutter war ein Einzelkind. Grübelnd nahm Anna die Weinflasche in die Hand und goss sich nach. Sie nahm einen Schluck und blätterte weiter.


5 Pelargona

Yuma ging beschwingt die Stufen zum Frauenturm hinauf. Der Himmel war dunkelblau, die Monde waren rund und rot am Horizont zu sehen. Es war spät geworden, und morgen musste er früh los. Er hatte schon viel früher zu seiner Mutter gehen wollen, aber er hatte so viele Verbeugungen und gute Ratschläge entgegennehmen müssen, dass die Zeit regelrecht verflogen war. Der Bildschirm an der Seite des großen Einganges drehte sich zu ihm und scannte sein Gesicht. Lautlos öffnete sich das silberne Tor, und er konnte eintreten. Sofort beruhigten sich seine angespannten Nerven, er atmete den herrlichen Duft der meterhohen weißen Magnolien tief ein, die im Frauenturm überall wuchsen.

Marthe, die Torwächterin, trat auf ihn zu, neigte ihren mit grauen Tätowierungen überzogenen Kopf und deutete mit einer eleganten Bewegung nach oben. »Eure Mutter hält sich in ihrer Wohnebene auf. Sie wartet schon den ganzen Abend.«

Er bedankte sich, ging zum Aufzug und fuhr nach oben. Leise Harfenklänge drangen aus den Lautsprechern. Die Aufzugstür öffnete sich, und seine Mutter stand mit ausgebreiteten Armen davor.

»Yuma!« Sie nahm ihn fest in den Arm. »Endlich kann auch ich dir gratulieren. Ich bin sehr stolz, aber noch viel mehr bin ich traurig. Wir werden uns eine so lange Zeit nicht mehr sehen können.« Tränen schimmerten in ihren grauen Augen.

Arm in Arm gingen sie zu den großen samtenen Sitzkissen, die vor den geöffneten Türen zum Balkon lagen, und ließen sich darauf nieder. Zwischen ihnen stand ein Tisch mit kleinen Köstlichkeiten. Frittierte Lavendelblüten waren zwischen mit Gold überzogenen Bonsaiblättern drapiert, in Curry gewälzte Larven des Magnolienschmetterlings lagen neben in Schokolade getauchte Veilchen.

»Möchtest du ein Glas Lialeswein trinken?«

Yuma lehnte ab, hatte er doch schon den ganzen Abend diesen herben, süffigen Wein getrunken. »Ich nehme ein Glas Wasser, und bei den Currylarven kann ich auch nicht nein sagen.«

Er beobachtete seine Mutter, wie sie ihm ein Glas Wasser einschenkte und einen kleinen Teller mit Larven anrichtete. Sie war eine beeindruckende Frau, groß, schlank, mit wundervollen grauen Augen und ebenmäßigen Gesichtszügen. Das Auffallendste an ihr waren jedoch ihre silbernen Haare, die heute in einem dicken Zopf geflochten bis zu ihren Kniekehlen reichten.

»Erzähle, wie war der Abend?«, sagte seine Mutter.

»Alle Immens waren da, die Oberen mit ihren Söhnen, und alle wollten kurz mit mir reden, mir Ratschläge geben und mir sagen, dass ich genau der Richtige sei. Bin ich das wirklich? Natürlich bin ich stolz, dass ich erwählt wurde, aber werde ich dem gerecht, kann ich alle Hoffnungen erfüllen, werde ich mich dort zurechtfinden?«

Seine Mutter lächelte ihn an und nahm seine Hände. »Yuma, mein Sohn, natürlich wirst du das können«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wie schon viele vor dir in der Geschichte Pelargonas wurdest du jahrelang mit den anderen Söhnen, deinen Fastbrüdern, darauf vorbereitet. Mach dir keine Sorgen! Genieße es, lerne dazu, und wenn du bereit bist, komm zurück. Meine Gedanken werden dich begleiten, du wirst nicht allein sein.«

Yuma wurde ganz schwer ums Herz. Wann würde er seine Mutter wiedersehen, wann sie wieder in den Arm nehmen und seine Sorgen mit ihr besprechen können? Sie streichelte seine Wange mit ihren langen, kühlen Fingern und sah ihn zärtlich an.

»Lass uns die Zeit noch genießen, die wir miteinander haben. Sei nicht schwermütig, sondern fröhlich und trink mit mir noch ein Glas Wein.« Sie zog ihn an seinen Händen hoch, und gemeinsam betraten sie den Balkon.

Die Aussicht war überwältigend. Die Nacht wurde vom blauen Sliabhgebirge erhellt, das von den roten Monden in ein strahlendes Licht getaucht wurde. Vereinzelt waren Lufttaxis zu sehen, die hellblau leuchtende Spuren hinterließen. Die Wohntürme schimmerten in gedämpften pastellfarbenen Tönen, sodass man sie zwischen den dunklen Lebensbäumen und den helleren Magnolien gerade so erahnen konnte. Auch hier draußen war leise Harfenmusik zu hören, aus verschiedenen Wohnebenen wehten Frauenstimmen und Gelächter zu ihnen herüber.

Sie erhoben ihre Gläser.

»Auf dich, mein Sohn, dass du, wenn die Zeit gekommen ist, wieder nach Pelargona zurückfindest. Die Monde werden mit dir sein.«

Yuma nippte an seinem Wein, stellte das Glas auf den kleinen schwebenden Tisch und nahm seine Mutter fest in die Arme.

Sprachnachricht an Elara:

»Kleine Schwester, ich stehe vor dem Weltentor und bin so aufgeregt. Leider ließen die Torwächter mich heute früh nicht zu dir, um dich noch mal in den Arm zu nehmen. Deswegen fühl dich hiermit gedrückt, und ich melde mich, wenn ich angekommen bin. Dein Yuma.«


6 Heidelberg

Yuma stopfte den zweiten Lebkuchen in seinen Mund und schmatzte. »Sind die lecker, ich kann gar nicht genug bekommen.« Er wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Frank, Luise und Renate schauten amüsiert zu, wie Yuma einen weiteren Lebkuchen vom Teller nahm. Der Geschmack erinnerte ihn ein bisschen an seine Lieblingssüßigkeit auf Pelargona: Larven in Schokolade. Die bekam er hier auf der Erde natürlich nicht, doch die Lebkuchen waren ein guter Ersatz. Er setzte sich bequemer auf seinem Stuhl zurecht und griff dann zu Block und Kuli.

Sie hatten sich getroffen, um die gemeinsame Hausarbeit ihres Profs für Infektionskrankheiten zu bearbeiten. Yuma, der erst vor einem halben Jahr von einer anderen Universität zu ihnen gewechselt war, war herzlich in ihrem Kreis aufgenommen worden.

»Los, macht schon«, sagte Luise. »Wenn wir uns ranhalten, sind wir bis heute Abend fertig und können noch ins Biermuseum gehen.«

Das Biermuseum war die angesagteste Studentenkneipe in Heidelberg, man konnte sich durch wahnsinnig viele verschiedene Biersorten probieren und war immer in bester studentischer Gesellschaft.

Renate holte noch einmal Getränke aus dem Schrank, und sie konnten loslegen. Konzentriert arbeiteten sie sich durch verschiedene Krankheiten und deren Behandlungsmöglichkeiten und zogen am Abend beruhigt Richtung Altstadt los. Ihre Hausarbeit war fertig.

Die Altstadt war noch immer weihnachtlich geschmückt, trotz der späteren Stunde waren noch viele Menschen mit Einkäufen unterwegs, aber auch schon die ersten Nachtschwärmer. Mit lautem Hallo wurden sie in ihrer Kneipe begrüßt, biergeschwängerte Luft schlug ihnen entgegen, Rauchschwaden diverser Zigarettensorten zogen über ihre Köpfe hinweg. Bereitwillig rückten die Studenten am Ecktisch enger zusammen, sodass die vier noch auf der Bank Platz fanden.

»Hi, ich bin Yuma«, stellte er sich vor, da er die meisten am Tisch nicht kannte. Ein vielstimmiges »Hi« kam ihm entgegen, und er schaute seine Tischnachbarn neugierig an.

An einem Mädchen blieb sein Blick länger hängen. Sie hatte fast schwarze Haare, dunkle Augen und einen super engen roten Rollkragenpullover an. Ihre Wangen färbten sich leicht rosa, als sich ihre Blicke trafen.

»Was trinkst du da?«, fragte er sie und zeigte auf ihr halb volles Glas, in dem sich eine dunkle Flüssigkeit befand.

»Das ist ein Dunkelbier«, antwortete sie leise und blickte ihm in die Augen. Fasziniert sah er sie an. Er hatte das Gefühl, noch nie in so wundervolle Augen geschaut zu haben. Verwirrt wandte sie ihren Blick ab und begann ein Gespräch mit einem anderen Mädchen am Tisch.

Yuma bestellte sich auch ein Dunkelbier und ließ sich in die lockeren Gespräche ziehen. Doch immer wieder musste er zu diesem dunkelhaarigen Mädchen hinüberschauen, und immer wieder trafen sich ihre Blicke.

»Kennst du sie?«, fragte er Frank, der neben ihm saß, und deutete mit einer Kopfbewegung in ihre Richtung.

»Sie ist, glaub ich, im vierten oder fünften Semester und heißt Maria. Du findest sie gut?« Frank zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

Yuma zuckte mit den Schultern und beantwortete die Frage nicht.


7 Provence 2013

Anna rieb ihre müden Augen. Sie starrte auf die Rotweinflasche und gähnte. Kein Wunder, dass sie so erledigt war, die Flasche war fast leer, und die Zeiger der Wanduhr standen auf kurz nach zwölf. Sollte sie noch weiterlesen? Eigentlich war sie zu müde, und so interessant war es auch wieder nicht. Warum hatte ihre Mutter behauptet, dass viele ihrer Fragen in dem Tagebuch beantwortet werden würden? Bis jetzt hatte sie noch nicht viel Neues erfahren. Sie gähnte noch einmal herzhaft und blätterte weiter. An dem nächsten Eintrag blieb sie trotz ihrer Müdigkeit hängen.

Heidelberg, Juni 1977

Ich bin so unglaublich glücklich. Ja, wir sind zusammen, ganz offiziell. Yuma und ich sind ein Paar. Ich könnte tanzen, singen, jubeln. Es ist so unfassbar schön. Gestern war es so weit, ich wollte es, und Yuma schon lange. Wir kennen uns schon einige Monate, haben viel zusammen unternommen und viel zusammen gelernt. Er studiert dasselbe Fach wie ich, und er ist so schön. Wenn wir zusammen sind, könnte ich ihn immer nur anschauen. Yuma ist einen Kopf größer als ich, muskulös, schlank und hat lange blonde, fast weiß schimmernde Haare, die er oft zu einem Pferdeschwanz zusammenbindet, und so herrlich blaue Augen, dass man darin versinken könnte. Manchmal habe ich das Gefühl, allein der Blick in dieses Blau lässt mich schweben, macht mir Gänsehaut. Neben ihm komme ich mir fast unscheinbar vor. Wenn wir uns mit Freunden im Biermuseum treffen und wir die Tür öffnen, bleiben die meisten Blicke an ihm hängen: neidische der Männer und staunende oder sogar begehrliche der Frauen. Aber das macht mir nichts aus, solange Yuma nur Augen für mich hat. Und das hat er.

Gestern Abend waren wir mit Frank und Renate zu einer WG-Party in Wiesloch eingeladen. Wir fuhren zusammen in Franks altem VW Käfer hin und amüsierten uns prächtig. Uwe, ein alter Freund von Frank, lebt in einer total urigen WG mit fünf anderen Studenten, und die hatten Bier und Wein in rauen Mengen eingekauft. Als wir ankamen, war die Stimmung schon sensationell. Wir nahmen uns ein Bier, tanzten ein bisschen und suchten uns dann ein ruhiges Plätzchen. Yuma war in sehr liebevoller Stimmung, und er küsst wirklich gut.

Tja, und dann haben wir uns irgendwann entschieden, uns klammheimlich von der Party zu verabschieden und mit der Straßenbahn zu Yumas Wohnung zu fahren. Bis gestern war ich erst zweimal dort, ich wollte einfach noch nicht mit Yuma allein sein. Gestern war das anders. Es war so romantisch. Er legte mein Lieblingslied von Emerson, Lake & Palmer auf, Lucky Man, zündete eine Kerze an und zog mich auf dem Sofa auf seinen Schoß. Wir schauten uns tief in die Augen, und wie immer zog mich dieses unvorstellbare Blau völlig in seinen Bann.

Yumas Küsse wurden immer intensiver und stürmischer, waren zugleich aber sehr zärtlich. Er löste meinen Zopf und ließ meine Haare durch seine Finger gleiten. Vorsichtig öffnete er die Knöpfe meiner Bluse und schaute mich leidenschaftlich an, ganz zaghaft nickte ich, und er trug mich in sein Schlafzimmer. Ich kann es nicht beschreiben, wie herrlich es war. Ich wurde in ein anderes Universum getragen, Raum und Zeit spielten keine Rolle mehr, wichtig war nur der muskulöse Körper neben und über mir; wichtig waren nur seine Hitze, sein männlicher Geruch, seine Zärtlichkeit. Nur langsam kehrte ich in die Wirklichkeit zurück, streichelte sein erhitztes Gesicht und ließ mich zu gerne von seinen starken Armen halten. Ich glaube es noch gar nicht, vielleicht habe ich das nur geträumt, vielleicht wache ich auf, und wir sind doch kein Paar. Ich liebe ihn!

Anna ließ das Tagebuch auf ihren Schoß sinken und atmete tief durch. Sie kreiste mit ihren Schultern, beim Lesen schien sie sich völlig angespannt zu haben. Sie legte das Buch zur Seite und stand auf, nahm ihr Weinglas und trat an das weit geöffnete Fenster. Beruhigend schwenkte sie die letzten Tropfen des Burgunders in ihrem Glas und nahm einen Schluck. Sie behielt den Wein kurz in ihrem Mund, spürte seine Fülle und schluckte.

Sie ließ sich das eben Gelesene noch einmal durch den Kopf gehen. Ihre Mutter schien von diesem Yuma völlig hingerissen gewesen zu sein. Warum hatte sie nie von ihm erzählt? Aber Anna hatte auch nie nach den Studienjahren ihrer Mutter gefragt. Sie wusste nur, dass ihre Mutter, bevor sie das Weingut der Familie übernommen hatte, Medizin in Heidelberg studiert, das Studium jedoch nicht zu Ende gebracht hatte. Warum eigentlich nicht? Anna überlegte, ob das jemals ein Gesprächsthema gewesen war. Sie konnte sich nicht erinnern. Langsam ging sie zu ihrem Sessel zurück, nahm erneut das Tagebuch zur Hand und blätterte einige Seiten weiter.

Heidelberg, Dezember 1977

Wir feiern heute unser Halbjähriges. So viel ist in den letzten Monaten passiert. Ich habe das Sommersemester mit sehr guten Noten abgeschlossen, habe in den Semesterferien so viel wie schon lange nicht mehr gelernt, meist zusammen mit Yuma, und nebenher noch im Café Rosa bedient. Oft waren die Tage zu kurz, viele Nächte noch kürzer, die nämlich, die ich mit Yuma verbracht habe. Wie sehr ich ihn liebe, seine Intelligenz, sein liebevolles, jedoch ernsthaftes Wesen, seine manchmal etwas altmodische Art, seinen herrlichen männlichen Geruch, sein Aussehen und diese wahnsinnigen blauen Augen. Meine Freundinnen beschweren sich schon, dass sich alles um ihn dreht, ich nie Zeit für sie hätte. Sie haben nicht unrecht, aber neben der ganzen Lernerei und dem Café bleibt eh schon wenig Zeit, und die verbringe ich am liebsten mit Yuma.

Im September haben wir uns zwei Wochen davongestohlen und sind in die Provence zu mir nach Hause gefahren. Elli hat sich mächtig gefreut, mich nach so langer Zeit wieder verwöhnen zu können. Es war das erste Mal nach dem Unfall. Das Haus war tadellos sauber, auch das Weingut scheint auf den ersten Blick gut dazustehen. Onkel Henriyi zeigte mir an einem Abend die Bücher und versicherte mir, alles laufe so wie immer. Ich vertraue ihm voll und ganz, hat er doch das Gut schon immer mehr geleitet als mein Vater.

Yuma und ich verbrachten herrliche Tage, ich zeigte ihm die Umgebung meiner Kindheit, wir schauten uns die alten Dörfer in der Nachbarschaft an, lagen Stunden am Pool neben dem Aprikosenhain. Wir sogen die provenzalische Hitze regelrecht in uns auf, tranken Rotwein mit fruchtigem, leicht erdigem Geschmack, wie ihn nur unser Weingut hervorbringen kann, und aßen vor Butter triefende Croissants und würzigen Käse. Vor allem jedoch genossen wir die ungestörten Nächte unter dem Dach unseres zweihundert Jahre alten Steinhauses.

Die Zeit raste, und wir mussten viel zu schnell wieder zurück zu unserem Leben in Heidelberg. Das Wintersemester begann. Und mit ihm die übliche Hetzerei zwischen Vorlesungen, Lernen und Café. Yuma ist zwei Semester über mir.

Wir werden bald darüber reden müssen und gemeinsam überlegen, wie es weitergeht, da Yuma im nächsten Jahr mit seinem Praktikum beginnen wird. Aber heute noch nicht! Heute gehen wir schick essen. Yuma hat mich zur Feier des Tages zum Italiener eingeladen. Ich hab mich auch schon richtig fein gemacht. Eigentlich wollte ich meine neuen Jeans mit meinen schwarzen Kniestiefeln und einer schwarzen Bluse anziehen, aber Monika meinte, das sei nicht schick genug. Also habe ich mein eng anliegendes rotes Wollkleid mit dem breiten Ledergürtel angezogen, schwarze Strumpfhosen und meine schwarzen Stiefel. Und ich habe heute mal Lidschatten und Wimperntusche aufgetragen. Also, alles dem Anlass angemessen. Jetzt muss nur noch Yuma kommen. Sonst ist er doch auch immer pünktlich, und gerade heute ist er schon zwanzig Minuten zu spät. Ich bin ganz aufgeregt.
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Sprachnachricht an Elara:

»Liebes Schwesterherz, ich habe sie gefunden, die Frau meines Herzens. Ich liebe sie! Alles hat sich verändert. Ich liebe diese Erde, ich liebe diese Frau. Ach, Schwesterherz, ich bin ein ganz neuer Yuma. Bitte erzähle niemandem davon, dir, meiner Herzensschwester, musste ich es jedoch sagen. Onkel sagte mir, dass bei euch alles in Ordnung ist, ich denke oft an euch! Passt gut auf euch auf, ich melde mich wieder.«

»Was soll ich denn jetzt bloß machen?«, fragte Yuma seinen Onkel, der tröstend eine Hand auf seine Schulter legte. »Ich kann hier nicht einfach abreisen, mein Studium, und vor allem Maria.« Langsam ließ er sich in den Sessel sinken und schaute seinen Onkel ratlos an.

Johann von Pelar, ein großer, stattlicher Mann mit akkurat geschnittenem weißem Vollbart und den gleichen strahlend blauen Augen, wie Yuma sie hatte, begann mit großen Schritten auf und ab zu gehen. »Mein lieber Junge, ich weiß, es ist sehr schwierig, aber damit konnte niemand rechnen, die Lage ist unübersichtlich. Dein Vater lässt dir jedoch ausrichten, in drei Tagen wird für dich das Weltentor geöffnet, und die Pelargoner erwarten, dass du sofort zurückkehrst und den Immens und deinem Vater zur Seite stehst.«

So eine Situation hatte Johann von Pelar selbst noch nie erlebt, davon war ihm auch in der langen Weltentorgeschichte nichts bekannt. Er, als Hüter des Weltentors auf der Erde, kannte die Geschichten aller Reisenden von Pelargona. Das war das erste Mal, dass ein Reisender vor Ende seines geplanten Aufenthaltes zurückmusste. Doch der Ruf der Immens war eindeutig, Yuma musste in drei Tagen seine Rückreise antreten.

»Du wirst dich aus familiären Gründen offiziell an der Uni abmelden, deine WG kündigen und dich Montagabend bei mir bereithalten. Um vierundzwanzig Uhr wird es für dich möglich sein, das Weltentor zu durchschreiten.«

»Onkel, ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht.« Yumas Stimme wurde immer leiser, fast hörte es sich an, als ersticke er an seinen Worten.

»Yuma, ich verstehe, dass du geschockt bist, das hast du ja auch nicht erwartet. Aber wir haben deine Fortschritte hier sehr genau beobachtet, und sowohl ich als auch dein Vater sind der Meinung, dass du schon sehr viel gelernt und wichtige Erfahrungen gesammelt hast. Dein Aufenthalt hier auf diesem Planeten war nicht unnötig, alle werden von deinem dazugewonnenen Wissen, nicht nur im Bereich der Medizin, profitieren.«

Er blickte auf Yuma hinab, der zusammengesunken in dem Sessel kauerte. Sekundenlang schauten sie sich in die Augen, kommunizierten wortlos, drehten die momentane Situation hin und her, bis Yuma seinen Blick abwandte und zitternd ausatmete.

Johann von Pelar zog seinen Mantel an, setzte seinen Hut auf und verabschiedete sich von Yuma mit einer leichten Neigung des Kopfes. »Bis Montag, mein Junge.« Leise fiel die Tür hinter ihm zu.

»Was mach ich jetzt bloß? Ich kann nicht abreisen, ich werde Maria dann nie wiedersehen.« Yuma stöhnte auf und barg sein Gesicht in den Händen. Wenn er jetzt durchs Weltentor ging, konnte er nie wieder zurückkehren. Die Reise war jedem Entsandten nur einmal möglich, und er konnte Maria nicht verlassen, seine große Liebe. Sein Herz würde hier zurückbleiben, und wer konnte schon ohne Herz weiterleben?

Aber ihm war tief in seiner Seele bewusst, dass er sich dem Ruf der Immens nicht widersetzen konnte, er durfte seinen Vater nicht im Stich lassen. Würde er in drei Tagen nicht durch das Tor gehen, könnte er Pelargona nie wieder betreten, das Weltentor wäre für ihn für immer verschlossen.

Wie sollte er Maria jetzt unter die Augen treten, was sollte er ihr sagen? Sie wusste nicht, dass er von Pelargona kam. Sie dachte, er hätte bis zum Studium bei seinem Onkel in Frankfurt gelebt, da seine Eltern im diplomatischen Dienst seit Jahren in Ecuador tätig wären. Kein Erdianer hatte Kenntnis von seiner Welt, und so musste es auch bleiben.

Langsam stand er auf und griff nach seinem Mantel. Maria wartete auf ihn, sie wollten feiern, fröhlich sein, ihr Glück genießen. Er schüttelte fassungslos den Kopf.

Sprachnachricht von Johann von Pelar an Eithan von Pelar:

»Ich habe deine Anweisung an Yuma weitergegeben. Er war völlig erschüttert, ich hoffe sehr, dass er am Montag bereitsteht. Wie ist die Situation bei euch? Ich mache mir große Sorgen. Bitte gib mir weitere Informationen.«
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Heidelberg, Dezember 1977

Ich mache mir große Sorgen. Yuma kam gestern Abend viel zu spät zu unserer Verabredung, stammelte irgendwas von Problemen mit seinem Onkel und zog mich sofort in das Taxi, das er vor der Tür hat warten lassen. Unser Tisch beim Italiener wurde für uns noch immer freigehalten, geschmückt mit einem wunderschönen Strauß roter Rosen und kleinen roten Weihnachtskugeln.

Yuma war wahnsinnig aufgekratzt, er redete wie ein Wasserfall, aber irgendwie war er merkwürdig. Nach unserer leckeren Vorspeisenplatte ließ Yuma eine Flasche Sekt kommen, was total ungewöhnlich für ihn ist, da er sehr selten Alkohol trinkt, und hielt eine superschöne kleine Rede zu unserem Halbjährigen. Aber irgendwie war das alles ganz untypisch, so verhält er sich sonst nie. Und zwischendurch starrte er immer wieder aufs Tischtuch und sah ganz bleich und verstört aus. Er wollte aber nicht mit mir darüber reden, sagte immer nur, dass alles okay sei.

Nach dem Italiener gingen wir zu Fuß zu Yumas WG. Yuma hielt mich die ganze Nacht so fest im Arm, dass es mir fast zu eng wurde. Wir haben beide schlecht geschlafen. Wir hatten auch keine Lust zum Frühstücken. Ich wollte eigentlich nur zurück in meine Wohnung und in Ruhe über sein Verhalten nachdenken. Er hat mich dann auch allein gehen lassen, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich mal allein sein muss und frische Luft tanken will. Jetzt sitz ich hier am Schreibtisch und bin so unruhig, dass ich kaum richtig schreiben kann. Was war das bloß gestern, was ist mit ihm los? Ich liebe ihn doch so sehr.

Annas Handy vibrierte. Eine neue Nachricht von Ralf. Sie nahm ihr Handy in die Hand und überlegte, ob sie wissen wollte, was er schrieb. Ralf, mit dem sie immer wieder Reportagen machte, war zurzeit in Shanghai. Ein Auftrag, den sie gemeinsam angenommen hatten und den er jetzt allein erledigte, weil sie zu ihrer Mutter gemusst hatte. Lieber wäre sie jetzt mit ihm dort, Shanghai, es wäre nicht das erste Mal. Die Entscheidung war ihr vor zwei Wochen nicht leichtgefallen, aber Ralf hatte ihr gut zugeredet.

»Wer weiß, irgendwann bereust du es sonst. Deine Mutter stirbt vielleicht, und du nimmst vorher nicht die Gelegenheit wahr, noch mal mit ihr zu reden. Fahr in die Provence, ich kann die Fotos ohne dich machen, und die Texte schaffst du auch von Frankreich aus.« Und so war er nach China geflogen und sie nach Frankreich gefahren.

Sie legte ihr Handy wieder weg, zu müde für Ralf und zu müde für das Tagebuch, trank den letzten Schluck aus ihrem Glas und ging ins Bad. Ihr Blick fiel in den Spiegel, und was sie sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Im grellen Licht der Badezimmerlampe wirkte sie fast krank, mit roten Augenrändern und durchscheinender Haut. Ihre rote Mähne sah aus, als habe sie in den letzten Tagen keine Bürste gesehen. Sie blinzelte unwillig und begann ihre Zähne zu putzen. Zuerst musste sie ein paar Stunden schlafen, dann konnte sie sich wieder der Realität und vor allem dem Tagebuch stellen.
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Jemand klingelte Sturm, hörte nicht auf, klingelte und klingelte. Yuma stöhnte und drehte sich auf die Seite. Er wollte es nicht hören, er würde nicht aufstehen, lieber blieb er in seinem Kokon aus Bettdecke und Kopfkissen liegen; er würde nie mehr aufstehen, dieser Tag sollte gar nicht erst beginnen. Doch das Störgeräusch drang durch die Bettdecke, die er sich über den Kopf gezogen hatte, bis in sein Gehirn. Er gab nach, schlug die Decke zurück und angelte nach seiner Jeans, die neben dem Bett auf dem Boden lag.

Jetzt, Stille, er hob den Kopf, lauschte, das Klingeln hatte aufgehört. Langsam ließ er sich zurücksinken, um im gleichen Moment wieder hochzuschrecken. Es klingelte weiter, schrill, laut, ununterbrochen. Er zog seine Hose über, schlurfte leise schimpfend zur Tür und drückte ohne nachzudenken den Türöffner. Er wollte nur, dass dieses Geräusch endgültig verstummte. Er öffnete die Wohnungstür und schreckte zurück. Maria stand vor ihm, bleich, mit Ringen unter den Augen, klatschnass.

»Geht es dir gut?«, stieß sie atemlos hervor und schaute ihn ängstlich an. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, du hast dich nicht gemeldet, wir wollten uns doch um elf Uhr am Tierpark treffen. Was ist los?«

Yuma blickte verwirrt auf seine Uhr. Er hatte verschlafen. Was nicht verwunderlich war. Schließlich war er gestern, nachdem Maria gegangen war, den ganzen Tag planlos herumgelaufen, und dann hatte er sich bis fünf Uhr morgens im Bett hin und her gewälzt.

»Komm rein.« Er nahm sie bei der Hand, zog sie in die Wohnung und schloss hinter ihr die Tür. »Du bist ja ganz nass. Geh schon mal vor, ich hol dir ein Handtuch.«

Maria ging in die Küche und sank auf die kleine Holzbank, die neben dem Fenster stand. Yuma kam mit dem Handtuch zu ihr und wollte ihre Haare frottieren, doch sie riss ihm das Tuch aus der Hand. »Das mach ich selbst«, schnaubte sie. Dann schaute sie ihn ernst an. »Yuma, was ist seit Freitag los? Irgendwas beschäftigt dich so sehr, dass du nicht mal mit mir darüber reden willst. Aber so geht das nicht. Ich bin wie gelähmt, mach mir riesige Sorgen. Bitte rede mit mir.« Tränen stiegen in ihre Augen.

Yuma ging zum Herd und setzte Wasser auf. Er holte zwei Tassen aus dem Schrank, nahm zwei Teebeutel aus der Verpackung, legte Löffel auf den Tisch und stellte die Zuckerschale dazu. Er goss das heiße Wasser über die Teebeutel, und sofort zog ein blumiger Geruch durch den Raum. Dann drückte er ihr die Tasse mit dem heißen Tee in die Hand, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

»Du hast recht, wir müssen reden«, sagte er. »Ich habe Stunde um Stunde überlegt, wie ich es dir sagen soll, wie ich alles erklären kann, mir ist nichts eingefallen. Ich weiß nicht, wie ich dir meine Geschichte erzählen soll. Bitte hör mir zu, und bitte, bitte, glaube mir. Ich lüge nicht.«

Maria schaute ihn mit angstvoll geweiteten Augen an.

»Ich liebe dich!«, sprach er weiter. »Das darfst du nie vergessen. Wir kennen uns seit einem knappen Jahr. Schon als ich dich das erste Mal damals im Biermuseum gesehen habe, wusste ich, du bist etwas Besonderes, du gehörst zu mir. Ich habe mich sofort in dich verliebt. Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen.«

Er atmete tief durch, nahm einen Schluck aus seiner Tasse und blickte tief in ihre wundervollen Augen, die gleich überlaufen würden, so viele Tränen hatten sich darin gesammelt. Zart wischte er mit seinem Zeigefinger über ihre Wange, schaute dann aber auf den Boden, um sich für das zu sammeln, was er ihr jetzt sagen musste.

»Aber, meine Maria, das Leben ist manchmal grausam.« Erstickt hielt er inne, knetete unablässig seine Hände und fuhr fort: »Ich werde am Montagabend abreisen müssen, wir werden uns danach nicht mehr sehen können.« Seine Stimme erstarb endgültig.

Fassungslos schaute Maria ihn an. Sie stellte ihre Tasse auf den Fenstersims und stand auf. »Das wirst du mir erklären müssen. Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Warum? Warum musst du abreisen? Und wohin? Und warum können wir da nicht gemeinsam hin? Was soll denn das Ganze?« Ihre Stimme war immer lauter geworden.

Fast bittend nahm er ihre Hände und zog sie auf seinen Schoß. Unaufhörlich flossen nun ihre Tränen, sie barg ihren Kopf an seiner Brust und beruhigte sich nur langsam.

»Yuma, wir wollten immer ehrlich miteinander umgehen. Bitte, du musst mir das erklären, so kann ich nicht weiterleben.«

Er schob sie von seinem Schoß, stand auf und lief in der kleinen Küche auf und ab. Maria nahm sich eine Decke vom Stuhl, wickelte sich ein und setzte sich wieder auf die kleine Holzbank.

»Ich werde dir jetzt meine Geschichte erzählen«, sagte er. »Aber es wird nichts daran ändern: Ich muss morgen Abend Heidelberg verlassen, und danach werden wir uns nie wiedersehen. Und diese Geschichte, die ich dir jetzt erzähle, darfst du niemals jemandem weitererzählen. Das musst du mir schwören.«

Sie nickte erschrocken.

Sprachnachricht an Elara:

»Ein sehr unglücklicher Bruder meldet sich bei dir, Schwesterherz. Aber ich darf nicht jammern, fühle ein großes Unbehagen, das euch alle betrifft. Ich hoffe, es geht euch so weit gut, werde mich ja bald mit eigenen Augen überzeugen können. Morgen Abend werde ich zurückkommen.«

Sprachnachricht an Yuma:

»Tu das nicht, Yuma, es ist niemals so schlimm, wie Papa es dir womöglich beschrieben hat. Uns geht’s so weit gut, die Kalorёs haben alles im Griff. Ach, Yuma, du musst wegen Mama und mir nicht zurückkommen. Obwohl ich mich natürlich freue, dass du früher wieder bei mir bist als geplant.«
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Anna schlug ihre Augen auf und schloss sie sofort wieder. Sie hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, und so schien ihr die Sonne direkt ins Gesicht. Sie blinzelte und streckte sich. Die wärmenden Sonnenstrahlen fühlten sich herrlich an. So gut hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen. Ihr Handy zeigte 9.15 Uhr und drei entgangene Anrufe an. Ralf und zweimal ihr Chef. Sie machte ihr Handy aus. Keine Lust.

Durch die geöffneten Fenster hörte sie Elli mit einem Arbeiter vom Weingut reden. Die gute Elli, Anna begann zu rechnen. Wie alt mochte Elli jetzt sein? Bestimmt schon über siebzig, und sie kochte noch immer leidenschaftlich für alle im Haus. Leider war Onkel Henriyi vor einigen Jahren gestorben, aber er hatte einen sehr aktiven und intelligenten Gutsleiter eingestellt, sodass sich Maria nach und nach aus der Gutsleitung zurückgezogen hatte.

Anna streckte sich noch einmal herzhaft und schwang dann ihre Beine aus dem Bett. Sie glaubte, Kaffee und Speck zu riechen, und sofort begann ihr Magen laut und eindringlich zu knurren. Sie duschte kurz, bändigte ihre rote Mähne in einem Pferdeschwanz, lächelte ihrem Spiegelbild zu, das ihr heute Morgen viel besser gefiel als in der Nacht, zog ein knielanges rotes Sommerkleid über, schlüpfte in ihre Flip-Flops und machte sich auf den Weg in die Küche.

Erstaunt sah sie ihre Mutter an, die klein und dünn im Sessel neben dem Herd saß, eine bauchige Tasse mit dampfendem Tee in den Händen.

»Guten Morgen«, sagte Maria. »Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Stein, diese herrliche Ruhe.«

»Setz dich an den Tisch, Kind, ich bring dir gleich dein Frühstück«, sagte Elli und hantierte eifrig an der Kaffeemaschine. »Du hast bestimmt großen Hunger, gestern hast du ja nicht wirklich viel gegessen.«

Maria atmete laut ein und rutschte unruhig im Sessel hin und her.

Elli schaute sie fragend an. »Ich helfe dir gleich wieder in dein Zimmer, oder möchtest du dich lieber im Garten auf der Liege ausruhen? Es ist so herrliches Wetter!«

»Ich würde heute gerne im Garten liegen«, sagte Maria. »Anna, kommst du nachher zu mir und leistest mir ein bisschen Gesellschaft?« Wie attraktiv sie noch immer war, obwohl sie viel zu dünn und sehr krank aussah. Ihr Gesicht und ihre Augen hatten eine gelbliche Färbung angenommen, ihr Kleid schien ihr zwei Nummern zu groß zu sein, und ihre Haare hingen dünn und farblos herab. Aber man konnte ihre frühere Ausstrahlung noch erahnen, und Anna merkte, wie sie ihre Mutter anstarrte.

»Sicher«, antwortete sie. »Ich esse eine Kleinigkeit, und dann komm ich zu dir in den Garten.«

Elli hatte in der Zwischenzeit eine große Tasse Milchkaffee vor Anna gestellt, daneben einen Teller mit Rührei und frisch gebackenem Brot und ein Körbchen mit Croissants, gelber Butter und Marmelade. Annas Magen machte sich erneut lautstark bemerkbar. Elli lachte und half Maria beim Aufstehen. Langsam schlurften sie zur Tür, Maria drehte ihren Kopf zu Anna und sagte mit ihrer rauen, leisen Stimme: »Ich bin so froh, dass du noch nicht abgereist bist, Anna.«

Nach dem Frühstück, das sie in aller Ruhe genossen hatte – sie hatte sogar ein zweites Croissant mit dieser herrlichen selbst gemachten Butter gegessen –, ging Anna zu ihrer Mutter in den Garten. Elli hatte eine Liege unter die große Kastanie gestellt und darauf Maria ein bequemes Bett bereitet. In Reichweite stand ein Tischchen mit einer abgedeckten Karaffe Zitronenwasser und zwei Gläsern.

Anna setzte sich auf den Stuhl neben der Liege und betrachtete ihre schlafende Mutter. Sie versuchte, die Maria vor ihr mit der Maria, die sie nach und nach aus dem Tagebuch kennenlernte, in Einklang zu bringen. Ihre Mutter war all die Jahre allein durchs Leben gegangen, es hatte zwar ab und zu mal eine Verabredung gegeben, aber daraus war nie etwas Festes geworden. Sie hatte immer betont, dass sie gar keine Zeit für einen Mann hätte, das Weingut sei neben Anna ihre ganze Liebe. Ihre Mutter war ihr immer so ernst und bedacht vorgekommen, kühl ihr gegenüber, voller Leidenschaft, wenn es um das Thema Wein ging. Und seitdem sie so krank war, war sie sowieso nur noch ein Schatten ihrer selbst. Anna tat sich schwer mit der Vorstellung, dass ihre Mutter diesen Yuma so geliebt hatte. Und dass diese große Liebe wohl kein Happy End hatte erfahren dürfen.

Ihre Mutter schlug die Augen auf, ihr Blick schien von weit her zu kommen. Sie lächelte ihre Tochter an. »Ich bin glücklich, ich genieße es so sehr, dass du da bist. Ich liege hier bequem unter meinem Lieblingsbaum, ich fühle mich richtig schwerelos.«

Anna wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und schaute ihrer Mutter ernst ins Gesicht. »Ich habe dir ja versprochen hierzubleiben, bis ich das Tagebuch gelesen habe.«

Mehr hatten sie sich im Moment offenbar nicht zu sagen, denn ihre Mutter schwieg.

Anna stand auf. »Und das werde ich jetzt auch weiter tun.«

Sie wandte sich zum Haus und ging langsam über den Rasen zur Terrassentür, als ihre Mutter ihr nachrief: »Bitte verzeih mir.«

Anna zögerte kurz, betrat dann aber das Haus, holte sich aus der Küche eine große Karaffe kaltes Wasser und ging in ihr Zimmer. Je eher sie mit dem Tagebuch durch war, desto eher konnte sie wieder in ihr normales Leben zurückkehren.

Heidelberg, Dezember 1977

Ich kann kaum denken. Ich sitze wieder mal hier und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Meine Finger fühlen sich ganz steif und ungelenk an, sodass es mir schwerfällt, den Stift zu halten. Warum, warum, warum? Warum muss das mir passieren?

Yuma hat mit mir Schluss gemacht. Nicht weil er mich nicht mehr liebt. Sondern weil er von einem anderen Planeten kommt. Ich muss lachen. So auf dem Papier geschrieben sieht es aus, als wolle ich einen Science-Fiction-Roman schreiben. Aber es ist wahr. Natürlich konnte ich es zuerst auch nicht glauben, aber Yuma hat mich schnell überzeugt. Ich vertraue ihm, er hat mich noch nie beschwindelt. Und bei so einer großen Sache schon gar nicht. Er liebt mich, ich liebe ihn.

Trotzdem können wir nicht zusammen sein? Warum müssen wir uns trennen?

Er muss zurück auf seinen Planeten, Unruhen sind dort ausgebrochen, die Regierung besteht darauf, dass er sie bei diesem Problem unterstützt. Und sein Vater will, dass er zurückkommt, er macht sich Sorgen, dass vielleicht eine Situation eintritt, in der Yuma nicht mehr zurückkann und für immer auf der Erde bleiben muss.

Yuma sagt, dass ich nicht mitkann. Die Möglichkeit, dorthin zu reisen oder von dort wieder zur Erde, wird sehr selten von der Regierung genehmigt. Und er sagt, dass ich dort vielleicht nicht glücklich leben könnte und dann aber bleiben müsste. Er will mich nicht ein Leben lang unglücklich machen, und deswegen muss ich jetzt allein zurückbleiben. Aber ich kann nicht. Kein Mensch kann ohne Herz leben. Meine Augen sind schon ganz geschwollen vor lauter Weinen, ich fühle mich richtig krank. Ich werde mitgehen, er kann mich nicht zurücklassen. Ich finde einen Weg, ihn zu überzeugen.

Anna lachte, schüttelte den Kopf, ließ das Tagebuch auf ihren Schoß sinken, starrte an die gegenüberliegende Wand und fühlte sich eiskalt. Das konnte nicht wahr sein. Nein, niemals, sie lachte nochmals fast hysterisch auf. Ihre Hände zitterten. Der Drang, sofort zu ihrer Mutter zu laufen, war groß, aber sie würde ihr keine Antworten geben. So wie sie es die ganzen Jahrzehnte nicht getan hatte. Sie musste erst das ganze Tagebuch lesen, vielleicht brauchte sie dann die Antworten ihrer Mutter gar nicht mehr. Ihr Herz raste. So hatte sie sich den Inhalt nicht vorgestellt. Sie atmete tief ein und aus, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Die Sonne hatte ihr Zimmer unerträglich aufgeheizt, und trotzdem fröstelte sie. Nach einem Schluck Wasser blickte sie auf den Umschlag des Tagebuchs. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte Angst weiterzulesen, was würde sie darin noch finden? Zögerlich schlug sie die Seite wieder auf, bemerkte jetzt erst das unruhige Schriftbild, das so gar nicht typisch für die sonst so ausgeglichene, stark nach rechts geneigte Handschrift ihrer Mutter war. Wie durcheinander musste sie da gewesen sein? Anna konnte sich die Situation überhaupt nicht vorstellen, so unglaublich war die Geschichte. Sie sprang auf, sie hatte keine Ruhe mehr, weiterzulesen. Sie musste zu ihrer Mutter, vielleicht konnte sie sie ja doch dazu bewegen, wenigstens einen Teil zu erzählen.

Anna schnappte sich das Tagebuch und ging in den Garten.

»Suchst du deine Mutter? Die ist in ihrem Zimmer«, rief ihr Elli entgegen, die am Pflanztisch auf der Terrasse stand und eine ganze Ansammlung von Blumentöpfen aussortierte. »Geh nur zu ihr rein, sie freut sich über deine Gesellschaft.«

»Na, ich weiß nicht«, grummelte Anna vor sich hin und betrat über die Terrasse das Zimmer ihrer Mutter. »Schläfst du?«, fragte sie leise und blickte zum Bett.

»Nein, ich habe nur meine Augen ein bisschen zugemacht. Komm, setz dich zu mir aufs Bett.«

Anna folgte der Bitte und war auf einmal gar nicht mehr so überzeugt von ihrer Idee, ihre Mutter zu bitten, die Geschichte weiterzuerzählen. Fast schüchtern schaute sie Maria an. Ihr Gesicht war von einem leichten Schweißfilm überzogen, ihre Lippen schimmerten bläulich, und die Luft im Zimmer fühlte sich dick und klebrig an. Anna stand noch einmal auf und öffnete die Terrassentüren weit, damit frische Luft ins Zimmer konnte. Elli hatte den Pflanztisch aufgeräumt und war wohl wieder ins Haus gegangen. Anna drehte sich um, zog jetzt aber einen Stuhl ans Bett und nahm Platz.

»Ich habe im Tagebuch weitergelesen«, sagte sie schließlich. »Bist du damals in Heidelberg geblieben oder mitgegangen?«

Marias Augen weiteten sich. Lange Zeit blieb es still. Anna rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie zupfte an der Nagelhaut ihres linken Daumens, bis sie bemerkte, dass sie die Nagelhaut immer weiter einriss. Sie erwartete schon keine Antwort mehr, überlegte, ob sie noch einmal fragen sollte, als Maria heiser zu erzählen begann:

»Ich liebte ihn so sehr. Ich konnte ihn doch nicht einfach so gehen lassen. Er hat mir gesagt, dass er nur einmal auf die Erde reisen durfte, geht er zurück, dann war’s das. Es war eine herrliche Zeit mit ihm in Heidelberg, wir haben das Leben und uns genossen. Ich habe mir damals schon unsere Zukunft bunt ausgemalt, eine gemeinsame Praxis, heiraten, Kinder. Wir fühlten uns stark, unbesiegbar, wir waren immer bestrebt, das Beste zu geben, wir hatten uns. Und dann erzählte er mir diese unglaubliche Geschichte, und ich fiel ins Bodenlose. Kannst du dir das vorstellen? Der Mann deiner Träume, den du wie verrückt liebst, sagt dir, dass er von einem anderen Planeten kommt? Und im gleichen Atemzug sagt er dir, dass er dich liebt, er aber zurück zu seinem Volk muss und du nicht mitkannst. Das waren die schlimmsten Stunden meines Lebens damals. Dass noch viel schlimmere kommen würden, wusste ich ja nicht.«

Maria machte eine Pause, sie holte erschöpft Luft und schloss kurz ihre Augen. Anna dachte schon, sie sei eingeschlafen, als sie leise weitererzählte:

»Ich konnte Yuma nicht überzeugen, mich mitzunehmen. Ich habe alles versucht, bin noch mal zu ihm gefahren, wir haben geredet, geweint, und wir haben uns noch mal geliebt. Aber er schickte mich weg. Er hat mir aber erzählt, dass er zu seinem Onkel Johann fahren würde, denn dort würde die Rückreise starten. Und ich konnte ihn überreden, mich zu seinem Onkel mitzunehmen, damit ich auch die allerletzten Minuten noch bei ihm sein konnte.«

Anna hörte ihrer Mutter gespannt zu. »Schneller, bitte rede schneller.« Sie wollte sie anschreien, denn die Pausen zwischen den Sätzen wurden immer länger. Aber sie blieb still sitzen und wartete.

»Und dann war es ganz einfach. Sein Onkel, der Bruder seines Vaters, ist der Hüter des Weltentors. Das Weltentor musste Yuma um vierundzwanzig Uhr durchschreiten. Nicht früher, nicht später. Yumas Onkel hat uns an der Haustür in Empfang genommen und uns in einen großen Raum geführt, der mich an die Bibliotheken alter Schlösser erinnerte. Zwischen zwei Bücherregalen sah ich es. Das Weltentor. Wir gingen so nahe an das Tor heran, dass ich es mit ausgestreckten Armen hätte berühren können. Allein der Anblick bereitete mir Gänsehaut, ich kann mich noch gut an das Gefühl erinnern. Es war so breit, dass mehrere Menschen nebeneinander hätten durchgehen können, aus dunklem, schwerem Holz. Zuerst sah das Tor eben wie ein Holztor aus. Aber als Yumas Onkel seine Hand auf den Rahmen legte, veränderte sich die Oberfläche, und es erschienen viele Symbole und Zeichen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie leuchteten so hell auf, dass der ganze Raum erstrahlte. Und dann ging alles viel zu schnell, ich klammerte mich an Yuma, er versuchte, sich von mir loszumachen, ich ließ ihn aber nicht los. Ich spüre jetzt noch den Stoff in meinen Händen, so fest hielt ich mich an ihm fest, und so stolperten wir gemeinsam durch das Tor.«

Marias Stimme wurde immer leiser, den letzten Satz konnte Anna fast nicht mehr verstehen. Sie hatte die Luft angehalten, saß angespannt und wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Ihre Mutter, sie war tatsächlich mitgegangen. Aber sie hatte doch gesagt, dass man dann nicht mehr zurückkönne. Oder hatte sie das falsch verstanden? Sie war aber hier, lag direkt vor ihr. Sie hatte es irgendwie zurückgeschafft. Aber warum? Und wo war dann Yuma? Ein unglaublicher Gedanke durchzuckte sie. War Yuma etwa ihr Vater? War sie auch auf diesem Planeten gewesen? Anna wurde es heiß und kalt. Sie schaute zu ihrer Mutter, die in dem großen Bett ganz klein wirkte und eingeschlafen war. Sie würde heute sicher nicht mehr die Kraft aufbringen, ihre Geschichte weiterzuerzählen. Eine Geschichte, die so unfassbar war, dass Anna sie kaum glauben konnte. Sie schloss die Augen, ihr war schwindelig, sie hatte zu hektisch geatmet.

Anna erhob sich mit weichen Knien aus ihrer verkrampften Haltung, nahm das Tagebuch und brachte es in ihr Zimmer. Sie musste hier raus, sie musste erst einmal über das, was sie heute gelesen und gehört hatte, nachdenken. Sie fühlte sich leer, wie nach einer schwierigen Aufgabe, die sie gemeistert hatte und nach der sie ausgelaugt zurückblieb.

Sie zog eine dünne hellblaue Caprihose und ein hellblaues Shirt an, schlüpfte in ihre Espadrilles, steckte noch eine dünne Strickjacke in ihre Umhängetasche und ging zu Elli in die Küche.

»Ich lauf zum Dorf runter, und wenn ich bei Jaques einen Platz bekomme, werde ich dort essen. Bitte warte nicht auf mich.«

Sie drückte Elli noch einen schnellen Kuss auf die Wange und ging mit großen Schritten aus dem Haus.

Es war noch sehr warm, und so schlug sie den Weg ein, der relativ viel Schatten und Kühle versprach. Langsam ging sie durch eine Allee von Aleppokiefern, atmete den würzigen Duft bewusst ein. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Konnte das alles wahr sein, was ihre Mutter ihr erzählt hatte, was im Tagebuch stand? Ihre Mutter war immer sehr zurückhaltend gewesen, wenn Anna nach ihrem Vater gefragt hatte. Hatte ihr erzählt, dass es eine Zufallsbekanntschaft im Urlaub gewesen sei, sie sich danach nicht mehr getroffen hätten, dass sie nicht einmal seinen Nachnamen wisse. Anna hatte sich damit zufriedengeben müssen. Sie hatte sich immer schwergetan mit dem Gedanken, aus einer Urlaubsbekanntschaft hervorgegangen zu sein. Vielleicht sogar aus einer Entscheidung heraus, die in zu vielen Cocktails begründet lag. So richtig hatte sie diese Geschichte nie geglaubt. Das hatte sie ihrer Mutter auch immer wieder gesagt und nie aufgehört, nach ihrem Vater zu fragen. Diese Fragen hatten die Beziehung zu ihrer Mutter immer mehr gestört, und je älter sie wurde, desto distanzierter gingen sie miteinander um. Und jetzt diese Geschichte. Aber ob Yuma ihr Vater war, das wusste sie ja noch gar nicht.

Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie fast schon rannte, tief atmend blieb sie stehen. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken, alles Weitere wären Vermutungen. Langsam setzte Anna ihren Weg fort.

Leider war der Lavendel letzten Monat abgeblüht, doch der Duft hing noch immer in der Luft. Rechter Hand konnte sie schon die mittelalterliche Burg sehen, die Meyrarques zu bewachen schien. Sie nahm jetzt den direkten Weg zum Dorf, ging an wildblühenden Kräutern und Wacholderbüschen vorbei, lenkte bewusst ihren Blick auf die Schönheit der Gegend, blieb bei den Pétanquespielern stehen und ließ sich auf ein kurzes Geplänkel mit Raoul ein, dem Vikar des Dorfes.

Als sie sich dem kleinen Marktplatz näherte, konnte sie schon Jaques’ Küche riechen. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Ein kleiner Tisch am Rande des Vorplatzes war unbesetzt, Anna ließ sich mit einem Seufzer auf einen der beiden Stühle nieder. Wie immer waren die wenigen Tische vor Jaques’ Bistro gut frequentiert. Hauptsächlich trafen sich hier die Einheimischen, Jaques legte keinen Wert darauf, in irgendwelchen Reiseführern erwähnt zu werden, und so war man meistens unter sich. Es gab auch keine Speisekarte; zu essen gab es, was Antoinette, die Köchin, Lust hatte zu kochen. Es war immer überaus lecker, ohne Schnickschnack, aber mit provenzalischen Kräutern, frischen Zutaten und französischer Liebe zubereitet. Anna bestellte den Daube provencale, ein Rinderschmorgericht, und ein Körbchen mit frisch gebackenem knusprigem Baguette dazu. Der junge Kellner stellte ihr einen Krug gekühlten Hauswein auf den Tisch und ein Schälchen Oliven.

»Grüße von Jaques, du sollst es dir schmecken lassen.«

Anna lächelte ihm zu und schaute sich um. Allmählich spürte sie, wie sie innerlich zur Ruhe kam. Die Menschen um sie herum unterhielten sich leise. Keiner beachtete sie. Ab und zu war das Klirren von Besteck und Gläsern zu hören, eine Katze rekelte sich träge auf einer Holzbank, das Wasser des Marktbrunnens plätscherte. Auf der anderen Seite des kleinen Platzes spielten Kinder mit einem Tennisball, es sah aus wie eine Abwandlung von Pelota. Sie schienen viel Spaß dabei zu haben, klatschten sich immer wieder ab. Vor ihr wurde ihr Essen abgestellt, und der würzige Geruch des Fleisches stieg in ihre Nase. Sie brach ein Stück Baguette ab und tunkte es in den dampfenden Schmortopf.

»Es schmeckt dir?« Jaques stand auf einmal neben ihr. »Du warst lange nicht mehr hier, Anna.« Er setzte sich ihr gegenüber. Stumm schaute sie ihn an. Er hatte sich kaum verändert, vielleicht waren seine Haare etwas dünner geworden, aber noch immer war er ein stattlicher Mann in den besten Jahren.

»Ach, Jaques, es schmeckt wie immer herrlich«, sagte sie und steckte sich ein weiteres Stück eingetunktes Brot in den Mund.

»Es ist gut, dass du da bist. Deine Mutter braucht dich.«

Anna hörte auf zu kauen. Dieser Satz – wie oft hatte sie den in letzter Zeit gehört? Ihre Mutter, die ihr selten mütterliche Wärme entgegengebracht hatte. Anna senkte ihren Blick, schlagartig war ihr der Appetit vergangen. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum, zupfte kleine Stücke vom Brot ab und versenkte sie in der Soße.

»Du bleibst hoffentlich«, sagte Jaques.

Sie legte ihr Besteck aus der Hand und schaute ihn an. »Ein paar Tage, wie lange weiß ich noch nicht.«

Er ergriff ihre Hand und schaute ihr in die Augen. »Bitte, Anna, lass dir von mir nicht den Appetit verderben. Iss doch weiter, und erzähl mir, was du in den letzten Jahren gemacht hast.« Die Fältchen um seine Augen wurden tiefer, als er sie anlächelte.

Spät am Abend machte sich Anna auf den Heimweg. Diesmal ging sie den kürzesten, vom Mond hell beschienenen Weg. Sie hatten sich noch gut unterhalten, sich kurze Episoden aus den letzten Jahren erzählt und Jaques’ Hauswein getrunken, von dem er noch eine zweite Karaffe hatte bringen lassen. Zwischendurch hatte Ralf angerufen, sie hatte das Gespräch entgegengenommen und ihn beruhigt, ja, sie lebe noch, nein, sie habe ihn nicht vergessen. Langsam ging sie die einsame Landstraße entlang. Sie würde heute noch mit dem Tagebuch weitermachen, sie musste einfach.

Anna betrat leise das Haus, Elli hatte das Flurlicht angelassen, damit sie nicht im Dunkeln nach dem Lichtschalter suchen musste.

»Anna, bist du das?«, drang Marias Stimme leise aus ihrem Zimmer. Anna hielt erstaunt inne, ging dann zu ihrer Mutter.

»Du schläfst noch nicht?«

»Ich konnte nicht einschlafen, mir gingen so viele Dinge im Kopf herum. Anna, ich weiß, ich war nie die beste Mutter für dich. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Wenn du aber alles weißt, verstehst du mich vielleicht besser.«

Anna betrachtete das hagere, gelblich verfärbte Gesicht ihrer Mutter. In den letzten zwei Tagen schien sie noch dünner geworden zu sein. Ihr wurde schlagartig bewusst, wie kurz die Zeit war, die ihnen beiden verblieb.

»Wenn du mit Yuma durch das Tor gegangen bist, wie kann es dann sein, dass du es irgendwie doch wieder zurückgeschafft hast?«, platzte die Frage aus Anna heraus.

Maria klopfte auf den Bettrand. »Komm, setz dich zu mir, ich erzähle dir meine ganze Geschichte. Wir stolperten in das Weltentor, es war, als ob wir durch Sirup gehen würden, irgendwie zäh und mühsam. Ich weiß noch, dass mein ganzer Körper vibriert hat, so als würde ein Stromstoß durch mich hindurchgehen. Zuerst war es dunkel, wir tasteten uns vorwärts, dann wurde die Dunkelheit silbern, das Gehen wurde einfacher, und plötzlich standen wir in einem hell erleuchteten, riesigen Raum, umringt von Leuten in silberner Kleidung. Yuma packte meine Hand und zog mich neben sich. Es war still, so still, dass es in den Ohren rauschte. Alle starrten uns mit großen Augen an.«


12 Pelargona

Yumas Herz schlug ihm bis zum Hals. Er zog Maria neben sich. Sie war einfach mitgegangen. Alle starrten die beiden an. Natürlich hatten die Immens und sein Vater auf ihn gewartet und waren jetzt ebenso fassungslos wie er. Auf diese Situation war er nicht vorbereitet.

Sigr, der Sprecher der Immens, räusperte sich und sagte: »Yuma, wir begrüßen dich und danken dir, dass du unserer Bitte, nach Pelargona zurückzukehren, gefolgt bist. Wie wir sehen, hast du einen Gast mitgebracht.«

Alle blickten nun Maria an. Sie schluckte nervös und nickte den Immens zu.

»Würdest du so freundlich sein und deinen Gast vorstellen?«, meinte Sigr.

Yuma blickte unsicher seinen Vater an, der etwas abseits stand. Aber wie früher schon war seine Miene undurchschaubar.

»Es ist mir natürlich eine Ehre, dass Ihr, Hoher Rat, in dieser Krise meine Anwesenheit für wichtig erachtet. Deswegen bin ich euerm Ruf sofort gefolgt. Die Frau an meiner Seite heißt Maria, sie studiert wie ich in Heidelberg und …« Yuma stockte, er wusste nicht weiter.

Sein Vater ergriff das Wort: »Wir dürfen auch dich herzlich begrüßen, Maria.«

Maria schaute ihn fasziniert an. Dann schweifte ihr Blick zu den Immens. Ein Murmeln klang durch den hohen Raum.

»Du darfst sie nicht direkt anschauen«, flüsterte Yuma, und erschrocken senkte Maria ihren Blick.

»Wir werden unsere Gespräche mit dir um ein paar Stunden aufschieben«, sagte Sigr mit monotoner Stimme. »Bring deinen Gast in den Frauenturm, deine Mutter soll sich um sie kümmern und alles Weitere veranlassen. Dann werden wir dich über unsere Probleme informieren.« Er wandte sich zusammen mit den anderen ab. Yumas Vater nickte ihnen zu und folgte den Immens.

Yuma stupste Maria, die wie versteinert den Immens nachschaute, leicht an, nahm ihre Hand und sagte: »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du kannst von hier nie wieder weg. Unser Leben ist ganz anders als euers auf der Erde. Ach, Maria!«

Maria drückte seine Hand. »Ich liebe dich, es wird alles gut! Glaub mir, ich kann überall mit dir glücklich sein.«

Bei diesen Worten zog sich sein Herz zusammen, und er schluckte trocken. »Also komm, wir nehmen uns ein Taxi und fahren zu meiner Mutter.«

Gemeinsam gingen sie die verglasten Gänge bis zur großen Außentreppe. Yuma spürte, wie die ersten Eindrücke auf Maria einstürzten. Ihr Griff wurde fester, sie blieb abrupt stehen und schaute sich keuchend um. Er konnte nachfühlen, wie es auf Maria wirken musste, auch er war nach vielen Monaten der Abwesenheit beeindruckt. Schon der süßliche Geruch in der milden Luft war so anders als auf der Erde. Die schlanken, hohen Wohntürme, die mit ihren ausladenden Balkonen zwischen den dunkelgrünen Lebensbäumen und den bunt blühenden Magnoliensträuchern hervorleuchteten, hießen ihn willkommen; Maria hatte so etwas jedoch noch nie gesehen. Ebenso vertraut war ihm das surrende Geräusch abbremsender Lufttaxis. Wie sehr musste das für Maria ein außergewöhnlicher Anblick sein. Sie kannte nur Fahrzeuge, die auf der Straße fuhren. Auf Pelargona gab es solche Fahrzeuge nicht mehr, hier schwebten sie durch die Luft, waren durchsichtig und wurden von Drivern gelenkt. Er konnte sich jedoch noch an Zeiten erinnern, da gab es auch hier Gefährte, die sich auf dem Boden fortbewegten.

Ein Lufttaxi hielt neben ihnen und ließ sie einsteigen. Der Driver nickte ihnen zu und fuhr los.

»Du musst ihm doch noch sagen, wo er hinfahren soll.« Maria blickte staunend aus dem Fenster.

»Ich habe es ihm mitgeteilt«, erwiderte Yuma. »Dazu müssen wir nicht laut sprechen. Wir können uns mithilfe von Gedanken austauschen.«

Maria schaute ihn entgeistert an.

Nach einer kurzen Fahrt hielt das Taxi, und die Türen öffneten sich lautlos. Yuma half Maria beim Aussteigen, und das Taxi schwebte in einer eleganten Kurve davon. Maria legte den Kopf in den Nacken, man konnte jedoch auch so nicht das obere Ende des Hochhauses sehen.

»Das hier ist der Wohnturm meiner Mutter und ihrer Familie«, sagte Yuma.

Sie gingen eine endlos erscheinende Treppe nach oben. Yuma drückte seine Handfläche auf einen Bildschirm neben der Tür. »Der Bildschirm zeigt dir an, ob er dein Gesicht scannen will oder du deine Hand auf die Oberfläche legen musst«, erklärte er. Schwerelos bewegten sich die riesigen Torflügel zur Seite. Vor ihnen lag ein großer Raum, rundum verglast, an dessen linker Seite sich ein Aufzug befand. Leise Harfenklänge waren zu hören.

»Yuma, Ihr seid zurück. Wir freuen uns so sehr, auch wenn die Umstände nicht die besten sind.« Marthe kam herangeeilt und blieb staunend stehen, als sie Maria erblickte. Ihre erhobenen Arme sanken wie leblos herab.

»Marthe, ich hoffe, euch allen hier im Turm geht es gut«, sagte Yuma.

Marthe flüsterte: »Wer ist das?«

»Ich bin Maria, die Freundin von Yuma.« Sie streckte Marthe ihre Hand entgegen, ließ sie jedoch schnell wieder sinken, als Marthe einen Schritt zurückwich.

»Eure Mutter erwartet Euch auf ihrer Ebene.« Marthe neigte ihren kahlen, kunstvoll tätowierten Kopf.

»Yuma!« Eine helle Stimme ließ sie auf dem Weg zum Aufzug haltmachen. Elara kam auf sie zugerannt. »Ich hab dich so vermisst!« Tränen rannen ihre Wangen herab, als sie sich in Yumas Arme warf. Er drückte sie an sich. Wie groß seine kleine Schwester geworden war. Eine erwachsene junge Frau. »Ich habe es schon gehört, alle reden darüber, du hast jemanden von der Erde mitgebracht. Wie aufregend.«

Sie machte sich aus seiner Umarmung los und drehte sich zu Maria, die die Szene mit großen Augen beobachtet hatte.

»Ich bin Elara, seine Schwester, und du bist seine Freundin, habe ich gehört. Ich hoffe, wir werden gute Freundinnen.« Sie verneigte sich leicht vor Maria. »Yuma, Mama will dich erst mal allein sehen. Ich nehme Maria in den blauen Bereich mit. Dort finden wir bestimmt ein freies Zimmer und andere Kleider für sie.«

Maria ging zögernd ein paar Schritte mit und drehte sich dann noch einmal um. »Du kommst doch nachher zu mir, Yuma?«

»Den blauen Bereich dürfen Männer nicht betreten«, klärte Elara sie auf.

Yuma winkte ihr zu, bevor die Türen des Aufzugs sich schlossen und er nach oben fuhr.

»Wir brauchen den Aufzug nicht. Wir nehmen die Treppe, denn der blaue Bereich ist gleich hier oben. Im blauen Bereich wohnen alle unverheirateten Frauen aus Mamas Familie.«

Elara redete wie ein Wasserfall, doch Maria hörte schon nicht mehr zu. Zum ersten Mal, seit sie mit Yuma durch das Weltentor gegangen war, bekam sie ein mulmiges Gefühl. Es war hier so ganz anders als auf der Erde. Aber hatte er ihr das nicht gesagt, hatte er nicht gesagt, er könne sie nicht mitnehmen, weil sie so ganz anders leben würden auf diesem Planeten und er sie nicht unglücklich machen möchte? Sie schluckte trocken. Elara legte ihre Handfläche auf den Bildschirm neben einer großen blauen Tür, die daraufhin lautlos zur Seite schwebte. Sie standen inmitten eines großen Raums, dessen eine Seite, ganz verglast, den Ausblick auf einen riesigen Balkon mit herrlichen Blumen bot. Auf großen Sitzkissen saßen Mädchen und Frauen in allen Altersklassen, lasen, hörten Musik, spielten Spiele oder unterhielten sich leise. Nach und nach verstummten die Stimmen jedoch, und es war Maria, als würde eine zähe Substanz jegliches Geräusch und alle Bewegungen einfrieren. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.

»Darf ich euch vorstellen, Maria von der Erde, die Freundin von Yuma«, sagte Elara mit fröhlicher Stimme. »Sie wird erst mal hier bei uns bleiben, bis die Immens entschieden haben, wie es weitergeht.«

Niemand regte sich, alle schauten Maria an.

»Hallo«, krächzte sie leise.

»Komm«, sagte Elara, »die müssen sich erst wieder einkriegen. Wir suchen dir ein Zimmer.«

Sie gingen in einen langen Gang, links und rechts waren Zimmertüren in unterschiedlichsten Blautönen angebracht. Alle waren geschlossen, sodass Maria keinen Blick hineinwerfen konnte. Endlich blieb Elara stehen und öffnete eine Tür, die in durchgehendem Azur gefärbt war.

Maria betrat den Raum und blieb staunend stehen. Auch hier war eine Wand völlig verglast und bot einen spektakulären Ausblick auf die Stadt Fabŷr und den dunklen Himmel mit mehreren roten Monden. Alles besaß einen leicht bläulichen Schimmer, unterbrochen von zarten roten Strahlen. Die Stadt wurde von in unterschiedlichen Höhen schwebenden Lichtern erleuchtet, zwischen denen immer wieder Lufttaxis zu sehen waren. Maria konnte sich kaum von dem Anblick der fünf roten Monde lösen, trat aber nun ganz in den Raum. Wie auch im großen Vorraum lagen vor der Fensterfront einige Sitzsäcke, linker Hand schwebte ein großes Bett mit vielen Kissen, außerdem gab es noch einen kleinen Tisch mit zwei niedlichen Sesseln, einen Schrank und eine Tür zu ihrer Rechten, von der Maria annahm, dass sie ins Bad führte. Sie starrte fasziniert auf das Bett.

»Du kannst es ganz leicht in jeden Teil deines Zimmers schieben, tipp es nur leicht an, und es bewegt sich«, erklärte Elara. »Das funktioniert aber nur, wenn niemand darin liegt. Es gibt in einer halben Stunde noch eine Kleinigkeit zu essen, bevor alle ins Bett gehen. Vielleicht magst du dich kurz frisch machen und etwas anderes anziehen. Im Schrank gibt es immer eine Grundausstattung, und du wirst sehen, alles ist in Blautönen gehalten.« Elara lächelte sie an. »Ich hol dich in zwanzig Minuten ab.« Sie schloss leise die Zimmertür hinter sich.

Maria ließ sich erschöpft auf das Bett sinken, das sich tatsächlich überhaupt nicht bewegte. Sie starrte auf ihre Füße und hatte unglaubliche Sehnsucht nach Yuma. Er würde doch hoffentlich versuchen, heute noch mit ihr zu sprechen.
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»Maria?« Eine leise, wohlklingende Stimme ertönte. Wenigstens erschreckte sich Maria nicht mehr, wenn eine Stimme im Raum sie ansprach, ohne dass jemand bei ihr war. »Maria, kommt in die Halle. Ihr habt Besuch.«

Maria zog ihre blauen Samtschuhe an. Sie atmete tief ein und öffnete die Tür.

Sie hatte einige Tage gebraucht, um sich im Wohnturm zurechtzufinden. Es gab viele Türen und noch viel mehr Stockwerke, aber immer ein offenes Ohr, wenn man Hilfe benötigte. Man brauchte nur seine Hand auf einen der unzähligen Bildschirme zu drücken, schon konnte man seine Frage stellen oder um Hilfe bitten. Elara war am Anfang sehr bemüht, ihr das Einleben hier leichter zu machen, trotzdem fielen Maria viele Dinge schwer. Gestern hatte Elara ihr so viel über Pelargona erzählt, sie hatte sich gar nicht alles merken können. Die Pelargoner lebten so anders als die Menschen auf der Erde. Die Immens als Hoher Rat, immer in Silber oder Weiß gekleidet, hatte sie ja schon gesehen; Rot und Weiß waren die Farben der Oberen, Blau die Farbe der Unverheirateten und Grau die der einfachen Leute. Dann diese vielen Regeln. Sie durfte den Wohnturm nicht allein verlassen, Männer durften den Wohnbereich der unverheirateten Frauen nicht betreten, und es war so schwierig für sie, dass die Pelargoner sich gedanklich austauschen konnten. Und sie konnte das eben nicht.

So viel Neues, so viele Informationen. Und am schwersten fiel ihr die Tatsache, dass sie, seit sie hier lebte, Yuma nur einmal kurz hatte sprechen können und sie so ganz auf sich allein gestellt war. Yuma hatte sie beruhigt, sein Onkel in Frankfurt habe sowohl auf dem Gut in der Provence als auch ihren Freundinnen und der Uni Bescheid gegeben, dass sie kurzfristig ein Angebot einer australischen Klinik im Outback bekommen habe, das sie nicht habe ausschlagen können. So wurde ihr Fehlen begründet, und erst einmal musste sich niemand Sorgen machen. Yumas Onkel würde ihrer Familie und ihren Freunden in regelmäßigen Abständen Informationen über ihr angebliches Leben in Australien zukommen lassen.

Maria öffnete die Tür zur Treppe mithilfe des Bildschirms und sah, dass unten in der Halle Yuma stand. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Er sah ganz anders aus als der Yuma, den sie in Heidelberg kennengelernt hatte. Seine langen Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, er trug weiße Hosen mit silbernen Streifen an der Seite und ein luftiges weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, seine nackten Füße steckten in weißen Samtschuhen. Als er sie entdeckte, winkte er und kam ihr einige Schritte auf der Treppe entgegen. Die allgegenwärtige Marthe schüttelte daraufhin missbilligend den Kopf und machte laute Zischgeräusche. Doch Yuma ließ sich nicht beirren, nahm Maria stürmisch in die Arme und küsste sie liebevoll auf die Wange.

»Nachher gibt’s mehr«, flüsterte er ihr zu.

Vor der Tür wartete ein Lufttaxi, das, kaum saßen sie auf den grauen Sitzen, in einer großen Kurve völlig lautlos dahinschwebte. Maria merkte jetzt erst, wie angespannt sie die ganze Zeit gewesen war und wie leicht es ihr nun ums Herz wurde. Yuma saß neben ihr, sie roch seinen typischen Yumaduft, leicht unterwandert von einer herberen Note, die sie nicht zuordnen konnte. Sie schaute ihn an. Er sah so attraktiv und exotisch aus. In den letzten Tagen hatte er an der linken Schläfe eine silberne Tätowierung erhalten, die einen Lebensbaum darstellte. Lebensbäume waren das Wahrzeichen von Pelargona. Die Tätowierung zeigte allen, dass Yuma einmal zu den Immens gehören würde. Sie hatte so viele Fragen an ihn, aber jetzt wollte sie erst diesen Ausflug genießen, denn bisher hatte sie nur den Wohnturm der Frauen gesehen.

Yuma drückte ihre Hand. »Schau, dort hinten am Fuße des Berges werden wir aussteigen. Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit, Sigr hat mir freigegeben, obwohl die aktuelle Situation sehr schwierig ist, aber auf uns wird gut aufgepasst.«

Erst jetzt fiel Maria auf, dass mehrere schüsselähnliche graue Objekte neben und hinter ihnen schwebten.

»Kalorës«, erklärte Yuma.

Das Lufttaxi flog über eine weite, von dunkelgrünen Büschen unterbrochene Graslandschaft. Hier und da waren kleine Hügel zu sehen, auffallend war jedoch, dass keine Pelargoner oder Tiere auszumachen waren. Alles wurde von den fünf roten Monden bestrahlt. Am Horizont tauchte die große, bläulich schimmernde Gebirgskette auf, die man aus allen Fenstern der Stadt sehen konnte. Das Taxi steuerte einen kleinen See an, den Maria zwischen hohen, blühenden Bäumen entdeckt hatte. Sanft hielt das Taxi an, der Driver ließ eine Treppe zum Boden hinab, sodass Maria bequem aussteigen konnte. Die grauen Flugobjekte verteilten sich um den See herum und blieben in der Luft stehen. Ein süßlicher Duft umschmeichelte Maria, leise Harfenklänge waren zu hören, und viele bunte Schmetterlinge flogen von Blüte zu Blüte. Maria wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Die riesigen, bunt blühenden Lebensbäume, meterhohe weiße Magnolien, der hellblaue See mit warmem, fast weißem Sand, über ihnen die roten Monde. Yuma setzte sich auf eines der großen Sitzkissen, die hier, wie auch in Fabŷr, an vielen Plätzen zu finden waren.

»Komm, setz dich zu mir.« Er klopfte einladend mit seiner Hand auf den warmen Samt. Eine Weile sahen sie eng aneinandergelehnt auf den See und genossen ihr gemeinschaftliches Schweigen. »Ich würde dich jetzt gerne küssen«, flüsterte er.

Maria wandte ihm ihr Gesicht zu und versank in seinen strahlend blauen Augen. Langsam senkte er seine Lippen auf ihre, fast zögerlich, und fuhr mit der Zungenspitze ihre Lippen nach. Sein Kuss wurde drängender, intensiver, seine Hand glitt unter ihre dünne Spitzenbluse.

»Yuma«, flüsterte sie unter seinem Kuss. »Yuma, wir müssen reden. Bitte. Lass uns reden.« Atemlos drückte sie ihn ein Stück von sich weg. »Yuma, ich verstehe hier so vieles nicht, du musst mir helfen. So finde ich mich hier nur langsam zurecht. Und die anderen Frauen haben so wenig Zeit für mich.«

Yuma schaute sie liebevoll an. »Du hast recht, aber ich vermisse dich so sehr. Dennoch, das ist der Grund, warum ich heute Nachmittag freibekommen habe. Wir müssen über uns und deine Situation auf Pelargona reden.«

Maria rückte ein wenig von ihm weg, atmete tief durch und schaute dem Spiel der Schmetterlinge zu. »Warum musstest du zurückkommen, Yuma?«

»Du siehst unsere fünf Monde. Sie sind herrlich, sie scheinen Tag und Nacht, und sie spenden uns die Energie, die wir brauchen, um auf Pelargona leben zu können. Ähnlich der Sonnenenergie auf der Erde. Seit einigen Monaten lässt die Energiegewinnung mehr und mehr nach, anscheinend verliert einer der Monde seine Leuchtkraft. Man kann es mit bloßem Auge nicht erkennen, da man nicht direkt in die Monde schauen kann. Unsere Ingenieure arbeiten schon seit Jahren an einer Alternative, und natürlich jetzt noch mehr, da wir diesen Energieverlust haben. Leider ist dieses Problem an die Öffentlichkeit gedrungen, irgendjemand hat die Informationen den Schreibern verkauft. Viele Pelargoner haben jetzt große Angst, dass wir auf unserem Planeten nicht weiterleben können oder sogar bald sterben werden.«

Er machte eine kurze Pause und berührte nachdenklich seine Tätowierung.

»Wir wissen aus Berechnungen unserer Experten, dass wir zwar die Energieverluste des einen Mondes mit Einsparungen ausgleichen können, aber es zeichnet sich ab, dass ein weiterer Mond, vielleicht nach und nach alle Monde immer weniger Energie liefern. Und unser ganzes Leben ist auf diese Energielieferungen aufgebaut.«

Maria hörte Yumas Bericht gespannt zu. »Aber was kannst du da machen, wie kannst du helfen? Du bist doch kein Ingenieur, oder weißt du über diese Energiesache so gut Bescheid?«

»Über Energie weiß ich so gut Bescheid wie alle anderen auch, aber es geht um ein Problem, das direkt mit dem Verblassen des einen Mondes zu tun hat. Ich wurde viele Jahre lang mit neun anderen männlichen Nachkommen der Oberen dazu erzogen, für einige Jahre auf die Erde zu gehen, um dazuzulernen, zu studieren, meinen Horizont zu erweitern und dann wieder nach Pelargona zurückzukehren. Einer der Gründungsväter kam vor vielen Jahrhunderten von der Erde, und deswegen wollen die Immens diese Verbindung nach wie vor aufrechterhalten. Wir wurden unterrichtet, in Erdensitten unterwiesen, von den Immens beobachtet, und nach einem langen Auswahlprozess wurde entschieden, wer durchs Weltentor gehen darf. Das passiert alle paar Jahrzehnte einmal, diesmal fiel die Wahl auf mich, und meine Fastbrüder blieben hier zurück. Anscheinend haben diese neun, mit denen ich jahrelang zusammengelebt habe, sich zusammengeschlossen und wollen erreichen, dass das Weltentor für alle aufgemacht wird, damit die, die gehen wollen oder Angst haben, hier auf Pelargona zu bleiben, hindurchgehen und sich auf der Erde ein Leben aufbauen können. Die Immens verweigern dies strikt, nur sie haben die Macht, das Tor zu öffnen. Keiner darf Pelargona verlassen. Es gab in den letzten Monaten deswegen schon Ausschreitungen und Attentatsversuche. Das ist auch der Grund, warum wir heute von mehreren Kalorës begleitet werden. Und die Immens glauben, dass ich eher Zugang zu den rebellierenden Pelargonern habe, da ich mit einigen ja praktisch aufgewachsen bin.«

Während seines Berichts wurde Maria immer nervöser, sie blickte zu den Kalorës, die in ihren grauen Flugobjekten über ihnen schwebten und sie bewachten.

»Muss ich Angst haben, wird es gefährlich für uns?« Maria nahm seine Hand in ihre, fühlte seine langen Finger, die Kraft, die von ihnen ausging.

»Ich passe auf, es wird nichts passieren.« Yuma zog sie an sich und streichelte ihre langen, glänzenden Haare. »Maria, du hättest auf der Erde bleiben sollen. Das Leben hier ist nur auf den ersten Blick schön.«

Maria zog ihn hoch, sie musste sich bewegen, sie konnte nicht mehr regungslos neben ihm sitzen und zuhören. Sie schlüpfte aus ihren Samtschuhen und lief barfuß über den warmen Sand zum See, der hellblau und ruhig vor ihnen lag. Das Wasser war so klar, dass sie bis auf den Grund sehen konnte. Kleine bunte Fische schwammen in großen Schwärmen in Ufernähe, rote und blaue Blüten schimmerten am Boden des Sees. Sie machte ein paar Schritte ins Wasser und genoss die leichte Kühle, die ihre Knöchel umschmeichelte.

»Was wird aus uns, Yuma, wie geht es mit mir hier weiter? Ich will nicht noch länger in diesem Frauenturm leben, ich langweile mich zu Tode. Kann ich hier nicht auch studieren oder vielleicht in euerm Krankenhaus mithelfen?«

Yuma hatte sich neben sie gestellt und schaute zu den schwebenden Flugobjekten der Kalorës hoch. »Das ist nicht so einfach, Maria. Normalerweise leben alle Frauen einer Familie in einem Wohnturm, entweder auf der Ebene der unverheirateten Frauen oder im Bereich der verheirateten. Bei uns leben Männer und Frauen nicht zusammen. Die Kinder bleiben bei der Mutter, die männlichen Nachkommen ziehen mit zehn Jahren zu ihrem Vater. Du siehst, es ist mit deiner Welt nicht vergleichbar.«

Maria hatte ihre Arme vor ihrem Oberkörper verschränkt, als wolle sie sich vor seinen Worten schützen.

»Wir werden heiraten, Maria. Dann wohnst du bei den verheirateten Frauen, und ich kann dich immer besuchen kommen. Wir werden einen Weg finden. Ich werde mit den Immens sprechen, dass du dein Studium hier fortsetzen kannst. Du wirst hier aber eine andere Medizin kennenlernen als auf der Erde. Und wenn wir verheiratet sind, kannst du auch selbstständig unterwegs sein und das Haus allein verlassen.«

Sie hatten, während sie miteinander sprachen, den halben See umrundet. Maria war so froh, mit ihm reden zu können, ihn alles zu fragen, was ihr unklar vorkam; sie hatte das Gefühl, die Last auf ihren Schultern verringere sich langsam. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

»Komm, lass uns rennen«, sagte sie, und schon rannte sie los.

Sie steigerte ihr Tempo, ihre nackten Füße machten trommelnde Geräusche auf dem Sand. Als sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, bremste sie ab und ließ sich auf den Boden fallen. Yuma kniete sich neben sie. Zärtlich schaute sie zu ihm hoch, berührte sacht die silberne Tätowierung an seiner Schläfe. Sie fuhr die kunstvoll stilisierten Zweige des Lebensbaumes nach, ließ ihren Zeigefinger weiter bis zu seinem Ohr wandern. Ihr Atem beschleunigte sich. Wie sehr hatte sie seine körperliche Nähe vermisst. Er senkte seinen Kopf über sie. Langsam legte er sich auf sie. Er knabberte an ihren Ohren und küsste eine kleine Spur bis zu ihrem Mund. Maria drehte leicht ihr Gesicht, bis ihr Mund seine Lippen traf. Zuerst ganz ruhig, dann küssten sie sich immer intensiver. Die Welt um sie herum verschwamm, wichtig waren nur sie beide und die Gefühle, die dieser Kuss in ihnen auslöste.

Maria drückte mit den Handflächen gegen seine Brust. »Yuma, wir müssen aufhören. Die da oben schauen doch zu.« Sie nickte zu den Kalorës hoch.
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Toivo blickte sich um. Sein Atem ging hastig, niemand schien auf ihn aufmerksam geworden zu sein. Er beschleunigte seinen Schritt. Hätte er doch besser ein Taxi genommen. Aber hier im Marktbereich würde er so schnell keines bekommen. Er war sowieso in wenigen Minuten am Ziel. Toivo blieb an einem Marktstand stehen und tat so, als interessierten ihn die Auslagen. Tatsächlich versuchte er noch einmal, sein Umfeld genauer zu betrachten. Anscheinend war ihm niemand gefolgt.

Er bog in die nächste kleinere Seitenstraße und bemühte sich, in einem unauffälligen Tempo weiterzugehen. An der nächsten Straßenecke sah er Kjell nach rechts abbiegen. Er ging schneller. Seine Schritte hallten in der leeren Seitengasse wider. Hier sah man keine Wohntürme auf Stelzen, im Marktbereich gab es nur gedrungene Häuschen, die ihre Eingangstür direkt an der Straße hatten. Und an so einer Tür blieb Toivo stehen und berührte leicht den Bildschirm mit der Hand. Sofort ging die Tür auf. Er lauschte. Nichts war zu hören, kein Stimmengewirr, keine Musik, nichts. Sie waren vorsichtig. Den Monden sei Dank!

Schnell schritt er durch den Flur, öffnete am Ende des fensterlosen Schlauchs eine weitere Tür und ging die Treppen hinunter. Ein kleines schwebendes Licht sorgte dafür, dass die Dunkelheit nicht ganz undurchdringlich war. Schatten flackerten an den Wänden, und jetzt hörte er jemanden reden. Unten angekommen bewegte er sich tastend einen weiteren Flur entlang, bis er an dessen Ende eine rote Stahltür öffnete. Stimmengewirr kam ihm entgegen. Ein Meer aus Pelargonern ließ ihn kurz die Orientierung verlieren. Er kämpfte sich quer durch die Menge, am anderen Ende hatte er Kjell gesehen, der die meisten um einen Kopf überragte.

Eivind klopfte ihm auf die Schulter und nickte ihm zu. Toivo trat einen Schritt zurück, Körperkontakt war unter Männern nicht üblich.

»Hast du neue Informationen? Wie ist die Lage? Was sagen sie, wie lange wird die Energie noch ausreichen?« Eivind stellte seine Fragen in einem schnellen Stakkato. Kjell schaute ihn erwartungsvoll an. Toivo entdeckte auch Valdes und Halvard in der Menge und winkte sie heran.

Toivo wartete, bis sich alle um ihn versammelt hatten, schickte Gedanken mit der Bitte um Ruhe aus und sagte dann, als die Menge sich ihm zugewandt hatte, leise: »Es ist ein Szenario, mit dem niemals jemand gerechnet hat. Keiner weiß, warum die Energiestärke des Mondes so schnell nachlässt. Wir wissen ja seit einiger Zeit, dass es Energieschwierigkeiten gibt, aber dass sie so dramatisch zunehmen, erstaunt alle. Die Immens überlegen, welche Energieeinsparungen man treffen könnte. Sie haben noch mal betont, dass die Öffnung des Weltentors niemals eine Option für uns sein wird. Obwohl mit dem völligen Ausfall des Mondes in einigen Tagen gerechnet wird und die neuesten Messungen zeigen, dass ein weiterer Mond starke Energieschwankungen aufweist. Wie ihr ja schon mitbekommen habt, haben sie Yuma zurückgeholt, er soll mit uns reden. Und er hat eine Frau mitgebracht.«

Empörte Zischlaute waren zu hören.

»Wir haben euch heute hergebeten, weil uns die Zeit zwischen den Fingern zerrinnt. Wir müssen gemeinsam überlegen, ob es reicht, wenn, wie in den letzten Monaten, nur wir Oberen gegen die Immens aufstehen oder ob wir versuchen sollten, die Grauen mit ins Boot zu holen.«

Jetzt brach laute Unruhe aus. Aufgebrachte Zwischenrufe, das Gedränge steigerte sich. Wiederum bat Toivo gedanklich um Ruhe. Diesmal dauerte es länger, bis er weiterreden konnte.

»Unser Ziel muss es sein, das Weltentor für alle Bürger zu öffnen, jeder hat dann die Möglichkeit zu gehen.« Er hielt inne, lauschte einen Moment und flüsterte Halvard und Eivind hastig zu: »Macht den hinteren Gang auf, Kalorës sind vor dem Haus.« Zur Menge gewandt sagte er: »Leider müssen wir abbrechen. Schickt mir in den nächsten zwei Tagen eure Gedanken, wie es weitergehen soll, und verlasst ruhig und leise über den hinteren Gang das Haus. Schaltet eure Gedanken aus, zieht eure Blockaden hoch.«

Einige Minuten später war das Haus leer, alle verließen auf unterschiedlichen Wegen das Marktviertel, gingen zu Fuß nach Hause oder nahmen sich ein Taxi, um zu den Frauentürmen zu schweben.

Toivo schritt schnell in Richtung Graues Viertel. Je weiter er sich von den wohlhabenderen Wohngegenden entfernte, desto weniger schwebende Lichter wiesen ihm den Weg. Als er die ersten Häuser erreicht hatte, klopfte sein Herz aufgeregt, und er beschleunigte seine Schritte.

Ein kleiner grauer Hund heftete sich an seine Fersen und folgte ihm lautlos. Toivo erkannte den Kleinen und lächelte. Ob Brynia ihn geschickt hatte? Er konnte es kaum erwarten, sie wieder in seinen Armen zu halten, ihren Körper zu spüren, in ihren strahlenden, großen grauen Augen zu versinken. An einem der Häuser schwebte ein kleines flackerndes Licht neben der Haustür. Toivo schickte Brynia seine Sehnsuchtsgedanken, und leise ging die Tür auf.

Brynia erschien auf der Schwelle, groß, schlank, mit wilden grauen Locken und in einem schlichten, schmalen Kaftan. Sie lächelte ihn strahlend an, nahm ihn bei der Hand und zog ihn über die Schwelle. Leise schloss sich hinter ihnen die Tür. Er begehrte sie so sehr, seine wunderschöne, wilde, seine kluge, weise und warmherzige Brynia. Er sog ihren Anblick in sich auf, roch ihren unvergleichlichen Duft nach wilden Magnolien, der sich mit ihrem ganz eigenen weiblichen Geruch zu einer betörenden Mischung verband, und strich einige Locken aus ihrem Gesicht. Er zog sie an sich und küsste sie wild und unbeherrscht. Ihr durchtrainierter Körper presste sich an seinen. Er versuchte, mit einer Hand ihre Kleiderspange zu öffnen, eilig, zitternd, und endlich sank der Kaftan zu Boden. Das schwebende Licht war schon vor einiger Zeit erloschen, so spendeten nur die Monde ein rötliches Licht und zeichneten sanft Brynias herrlichen Körper nach.

»Meine Liebe, meine wunderschöne Brynia«, stöhnte Toivo in ihre wilden Locken und zog sie mit sich auf den Boden.
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Maria starrte aus dem Fenster. Wie immer war der Frauenwohnturm tagsüber still und wirkte verlassen. Nur wenige Frauen und Mädchen hielten sich in ihren Wohnbereichen auf, denn die meisten gingen in die Schule oder verschiedenen Tätigkeiten nach. Tätigkeiten in der Medizin, in der Lehre, in der Pflanzenkunde oder im Marktbereich. Frei wählen konnten die Pelargonerinnen nicht, das schien ihnen jedoch nichts auszumachen, gingen sie doch in ihren Bereichen völlig auf und verstanden nicht, dass Maria von Benachteiligung und Einengung sprach. Draußen war gleichbleibendes mildes Wetter, die Farben leuchteten zwischen den alles beherrschenden Magnoliensträuchern mit ihren großen Blüten und den dunkelgrünen Blattkronen der Lebensbäume hindurch, immer wieder schwebte ein Taxi vorbei, unten auf der Straße waren einige Passanten zu sehen, die langsam dahinschlenderten.

Ein Summton erinnerte sie daran, dass ihr Mittagessen vor der Tür angekommen war. Sie hatte gar keinen Hunger, ihr Magen hatte sich verknotet, als heute Morgen der Sari ihr mit seiner sanften Stimme mitgeteilt hatte, dass Yumas Mutter sie am Nachmittag in ihrem Bereich zu sehen wünschte. Seit ihrer Ankunft hatten sie nur wenige Worte gewechselt.

Maria öffnete die Tür zum großen Balkon, der, wenn man es nicht besser wüsste, wie ein großer Garten wirkte. Zwischen Magnolienbüschen, Sträuchern und kleinen Lebensbäumen waren Sitzbereiche mit bunten Kissen und blauen Liegen angeordnet. Neben den Liegen standen rechteckige blaue Kühlboxen, in denen sich täglich frische Getränke befanden. Besonders der Saft, der aus den Blüten der Magnolien gemacht wurde, hatte es Maria angetan. Sie nahm sich eine kleine Flasche heraus und öffnete den Verschluss, der aus geflochtenen Blättern bestand. Genießerisch schnupperte Maria daran und nahm dann einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Wenn Elara das gesehen hätte, hätte sie stirnrunzelnd den Kopf geschüttelt.

Ein blauer Schmetterling kam angeflogen und setzte sich zutraulich auf ihre Hand. Schmetterlinge, so hatten die Frauen es ihr erklärt, waren die Lieblingstiere der Pelargoner, und manche Arten wurden als Haustiere gehalten. Sie betrachtete ihn genauer, er saß still mit ausgebreiteten Flügeln auf ihrem Handrücken, nur seine Fühler bewegten sich leicht. Sie hatte das Gefühl, dass auch er sie genau betrachtete, dann ging er einige Schritte auf ihrer Hand entlang und flog Richtung Lebensbaum davon. Maria ließ sich auf die Liege fallen, drehte ihre leere Flasche in den Händen hin und her.

Wie viel Ungewohntes und Unglaubliches war in den letzten Tagen auf sie eingestürmt. Sie hatte sich das Einleben viel leichter vorgestellt. Nein, sie schüttelte den Kopf, sie hatte sich gar nichts vorgestellt. Sie hatte sich ein Leben ohne Yuma nicht vorstellen können und war eigentlich, ohne viel nachzudenken, mit ihm gegangen. Und jetzt saß sie hier und war weit weg von ihren Vorstellungen, die sie auf der Erde für sich und ihr Leben mit Yuma gehabt hatte. Sie straffte ihre Schultern. Genug! Sie war eine selbstständige Frau, sie liebte ihr Medizinstudium, sie würde sich nicht noch länger in diesem Wohnturm einsperren lassen. Das Leben hier war zwar unglaublich luxuriös, alle Arbeiten wurden den Frauen im Wohnturm abgenommen, doch langsam wurde es todlangweilig. Sie hatte schon alle Informationen, die sie über ihre neue Heimat in die Finger bekam, gelesen, hatte sich die Sitten und Gebräuche von den anderen Frauen erklären lassen, sie war bereit.

Ein leiser melodischer Ton erklang, danach die Stimme ihres Saris: »Maria, ich darf Euch erinnern: Ihr habt einen Termin in einer halben Stunde bei Eithania von Pelar.« Ein weiterer Ton zeigte an, dass die Ansage beendet war.

Lustlos stand Maria auf und ging zurück in ihr Zimmer. Sie öffnete den Schrank und trat einen Schritt zurück. Die Kleidungsstücke hingen oder lagen nach den jeweiligen Blautönen sortiert darin. Blau, der dominierende Farbton, ließ sofort erkennen, dass die Trägerin noch unverheiratet war. Alle Stücke waren aus feinsten Materialen gewoben und strömten einen ganz eigenen, betörenden Geruch aus. Maria sehnte sich nach ihren Jeans und T-Shirts, so etwas war in diesem Schrank nicht zu finden. Die Jeans, mit der sie auf Pelargona angekommen war, war nicht mehr auffindbar, keiner wusste, wo sie hingekommen war. Sie vermutete, dass sie im riesigen Müllschlucker des Turms gelandet war.

Maria nahm eine schmale dunkelblaue Hose heraus und einen fast weiß wirkenden hellblauen Kaftan, der an den Seiten mit mehreren geflochtenen Bändern zu verschließen war. Sie zog sich an und betrachtete sich im Spiegel, der zu ihr herüberschwebte. Dann bürstete sie ihre langen schwarzen Haare und flocht sie zu einem dicken Zopf. Maria wollte keine Angriffspunkte bieten, wusste sie doch, dass offene Haare ein Ausdruck von Nachlässigkeit und geringer Sorgfalt waren. Barfuß schlüpfte sie in dunkelblaue Samtslipper und öffnete die Tür. An ihr vorbei schwebte ihre Mittagessenbox, die sie ganz vergessen hatte. Die Box landete sanft auf dem Tischchen neben dem Sitzsack und öffnete ihren Deckel. Sofort knurrte Marias Magen laut und deutlich, denn der Duft, der der Box entströmte, war so lecker, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Doch jetzt hatte sie keine Zeit mehr. Sie schloss den Deckel wieder, das Essen würde nachher noch immer wie frisch gekocht schmecken, sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen.

Am Ende des Ganges wartete schon der verglaste Fahrstuhl, der sie, begleitet von leiser Harfenmusik, in die oberste Etage des Wohnturms brachte. Marias Herz klopfte heftig, verstohlen wischte sie ihre feuchten Hände an ihrem Kaftan ab, obwohl es hier nicht wichtig war, trockene Hände zu haben, denn auf Pelargona reichte man niemals jemandem die Hand, sondern verneigte sich zur Begrüßung nur leicht.

Yumas Mutter stand vor der großen Fensterfront und drehte sich langsam um, als der Aufzug mit einem Summen seine Türen öffnete. Maria ging ihr entgegen, blieb aber in einiger Entfernung stehen und verneigte sich. Eithania schwieg. Sie musterte Maria mit unbewegter Miene und sah ihr dann sekundenlang in die Augen. Maria musste dem Drang widerstehen, wegzuschauen, diese Blöße würde sie sich nicht geben. Nach einigen Sekunden drehte sich Eithania mit einer einladenden Geste zur Seite. Sie ging voran, deutete auf ein Sitzkissen vor der Fensterfront und setzte sich.

»Ich hoffe, du hast dich einigermaßen eingelebt und findest dich in meinem Wohnturm zurecht.«

Maria versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen, und nickte.

»Wie du dir denken kannst, war ich mehr als erstaunt, dass Yuma dich mitgebracht hat.« Sie sah Maria ernst an. »Versteh mich nicht falsch, ich habe nichts gegen dich, aber noch nie ist es einem Menschen von der Erde gelungen, sich gut bei uns einzuleben.«

Maria fuhr zusammen. »Dann gab es schon Menschen von der Erde hier bei euch?«

Eithania antwortete nicht sofort, sie schaute einem Taxi nach, das in einiger Entfernung zwischen den Lebensbäumen hindurchschwebte und eine bläuliche Spur hinterließ.

»Das ist viele Jahrzehnte her, und es ist den Menschen nicht gelungen, mit unserer Art zu leben glücklich zu werden. Die wenigen, die es bis Pelargona geschafft haben, starben an der sogenannten Mondkrankheit, die durch die Dauerbelastung durch die Mondstrahlen ausgelöst wird.«

Maria wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Warum hatte Yuma nie etwas davon erzählt oder sie davor gewarnt? Sie schaute Eithania fragend an.

»Dann kann auch ich hier nicht leben?« Marias Stimme klang dünn und ängstlich.

Eithania schüttelte den Kopf. »Unsere Medizin ist so weit fortgeschritten, wir sterben nicht mehr an Krankheiten. Und gegen die Mondkrankheit gibt es eine Therapie, diese wird dir helfen.« Sie deutete auf den kleinen Tisch zwischen ihnen. »Darf ich dir ein Glas Lialeswein anbieten? Und meine Graue hat ein paar Schokoblüten für dich bereitgestellt.«

Maria nahm das einer Blüte nachempfundene Glas mit kühlem Wein entgegen.

»Den Monden sei Dank«, sagte Eithania.

»Den Monden sei Dank«, wiederholte Maria und nippte an dem Wein, dessen feinherbe Note zu viel Süße in ihrem Mund zurückließ.

Eithania setzte ihr Glas ab, stand auf und stellte sich vor die geöffnete Balkontür. Sie atmete tief ein, wandte sich dann Maria zu. »Leider ist der Moment deines Hierseins sehr ungünstig. Wie du sicher schon gehört hast, haben wir zurzeit Probleme, und das nehmen einige Pelargoner leider zum Anlass, ihren Unmut laut zu äußern. Yuma wird dringend im Capitol gebraucht und hat dadurch kaum Zeit, sich um dich zu kümmern. Er war gestern bei mir. Er bat darum, dass ihr so schnell wie möglich euern Paartag erleben dürft. Dieser Bitte werde ich irgendwann nachkommen müssen, aber zuerst musst du unsere Sitten und Regeln lernen und in die Gesellschaft der Oberen eingeführt werden. Hat er dir eigentlich gesagt, dass auf Pelargona die Oberen untereinander heiraten?«

Maria senkte die Augen. Sie hatten an dem Nachmittag am See darüber gesprochen. Sie wusste, dass Yuma eigentlich die Tochter von Sigr zur Frau hätte nehmen sollen.

Eithania fuhr fort: »Aber da er dich mitgebracht hat, würde Lilija nur noch schwer einem Paartag zustimmen. Ich werde also eine kleine Feierlichkeit ausrichten, dass alle Oberen dich kennenlernen, danach können wir den Paartag festlegen. So lange musst du noch im Mädchenbereich wohnen. Sobald ihr verheiratet seid, bekommst du hier in meinem Wohnturm einen eigenen Bereich zugewiesen.«

Maria wurde es langsam zu viel. Eithania redete ohne Unterbrechungen, sie wurde gar nicht einbezogen. Sie sollte nur zuhören.

»Wann wird unser Paartag denn sein?« Maria zögerte kurz. »Und ich möchte sehr gerne hier mein Medizinstudium beenden.« Sie merkte, wie ihr vor Anspannung ganz heiß wurde und sich Schweißringe unter ihren Armen bildeten.

Eithania kam wieder zum Sitzbereich, blieb aber vor ihrem Sitzkissen stehen. »Die Antworten auf diese Fragen lasse ich dir zukommen. Leider können wir das ja nicht gedanklich klären. Dein Sari wird es dir berichten.«

Aha, dachte Maria, meine liebliche seelenlose Zimmerstimme.

»Jetzt musst du mich entschuldigen«, sagte Eithania. »Meine Anwesenheit in der Schule ist nötig.«

Maria stand hastig auf, verneigte sich leicht und ging zum Aufzug.

»Denke immer daran, du bist hier nicht mehr auf der Erde. Du musst nach unseren Regeln leben«, hörte sie Eithania noch, bevor die Tür sich geräuschlos hinter ihr schloss.

Sie fuhr bis in den Empfangsbereich. Bevor sie das große Tor nach draußen erreichen konnte, stand schon Marthe neben ihr.

»Holt Yuma Euch ab?«, fragte die Wächterin. »Er hat mir keine Information zukommen lassen.« Ihre grauen Augen bohrten sich regelrecht in Marias Gesicht.

Maria trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur ein wenig rausgehen.«

Marthe machte sich noch breiter, als sie eh schon war, und meinte mit wichtigem Gesichtsausdruck: »Ihr wisst, dass Ihr den Turm nicht allein verlassen dürft. Geht also wieder in Euern Bereich.«

»Marthe!«, rief Elara, die auf sie zulief. »Sei nicht so streng mit Maria. Sie ist schon so viele Tage hier eingesperrt. Ich verstehe, dass sie mal rauswill.« Elara hakte sich bei Maria unter. »Ich nehme sie mit, wir gehen in den Lebensfreudetempel, meine Mutter hat es erlaubt.«

Marthe neigte ihren tätowierten Kopf und trat zur Seite. Elara zog Maria mit sich, leise schwebte das große Tor zur Seite. Sie liefen die Treppe hinunter und gingen mit großen Schritten die Allee der Lebensbäume entlang.

»Wo gehen wir hin? Und renn nicht so, ich bin schon ganz außer Atem.« Maria stemmte ihre Arme in die Seite. Ihr Zopf wippte hin und her, ihre Wangen glühten.

»Sei froh, dass ich dir nach draußen geholfen habe«, sagte Elara lachend und ging weiter. »Wir gehen in den Lebensfreudetempel und lassen uns verwöhnen. Warte ab, es wird dir gefallen.«

Sie kamen auf einen großen, fast leeren Weg, der, von Magnolien gesäumt und von riesigen Lebensbäumen beschattet, ein Balsam für Marias aufgewühlte Seele war. Nachdenklich schritt sie neben Elara her, die in ein Gedankengespräch mit ihrer Freundin Elin vertieft war. Was hatte Eithania alles zu ihr gesagt? Sie musste erst einmal Ordnung in ihre Gedanken bringen. Eines stand auf jeden Fall fest: Ihr Durchschreiten des Weltentors hatte viel Unruhe in Eithanias Wohnturm geschaffen.

Fast wäre sie gegen Elara gelaufen, die auf einmal nach links abbog. Kurz darauf standen sie vor einem zart pinken, relativ niedrigen Turm. Eine große, mit bunten Blüten bemalte Tür öffnete sich lautlos, zarte Harfenklänge waren auch hier zu hören, Blütendüfte zogen durch den Empfangssaal. Eine kleine, schmale Frau trat ihnen entgegen. Sie trug einen eng anliegenden grauen Overall, der über und über mit zarten weißen Blüten bestickt war, ihr kahl rasierter Kopf war mit grauen und weißen Tätowierungen geschmückt. In den Händen trug sie weiße Blüten, die sie Elara und Maria mit den Worten »Den Monden sei Dank« überreichte.

Elara schien sich hier auszukennen, sie ging zielstrebig auf eine der vielen Türen zu und legte ihre Hand auf den Bildschirm. Lautlos schwebte die Tür zur Seite, und Maria erkannte, wo sie waren: in einem großen, luxuriösen Spa. Erstarrt blieb sie stehen und blickte sich um.

»Entspann dich, wir sind hier ganz allein«, sagte Elara. »Zu diesem Bereich hat nur meine Familie Zutritt, und die wenigsten kommen so früh am Abend her. Spätabends oder nachts ist hier wirklich viel los. Komm, da drüben können wir uns ausziehen, und dann legen wir uns erst mal in das Wärmebecken.« Sie blickte Maria mitfühlend an. »Und dann kannst du dich vom Gespräch mit meiner Mutter erholen.«


16 Pelargona

Für Yuma war die Nacht schnell vorbei. Sigr hatte für sieben Uhr im Capitol eine Besprechung mit den Immens anberaumt, Yuma und sein Vater Eithan waren dazu eingeladen worden. Besprechungen dieser Art waren früher sehr selten gewesen, meistens reichte der Gedankenaustausch mit den Immens aus. Doch unter dem Druck der Rebellen häuften sich die Unterredungen im Capitol. Yuma rechnete damit, dass einige Energieexperten dazu geladen worden waren, vielleicht auch Fenrir, der Oberste Befehlshaber der Kalorës.

Gedankenverloren ging Yuma die Treppe zum Capitol hoch, seine innere Unruhe, die er verspürte, seit Sigr ihn einbestellt hatte, ließ ihn schneller gehen. Wie immer, wenn er das Capitol betrat, fühlte er sich klein und unbedeutend. Die Halle war so groß, dass in ihrer Mitte ein mächtiger Lebensbaum seine Blätter in voller Pracht zeigen konnte. Die Mauern bestanden aus Pelargonamarmor, der in einem Steinbruch ein paar Kilometer südlich der Stadt von Grauen abgebaut und bearbeitet wurde. Dieser Marmor hatte eine rötliche Farbe und glänzte wie poliert, zeigte rosa Maserungen, und je nach Lichteinfall schimmerten diese lila. Die Mauern wurden von riesigen Fenstern unterbrochen, von außen erweckte es den Eindruck, als wäre der untere Bereich komplett verglast. Im großen Saal sah er, dass tatsächlich einige Fachleute des Energiekonzerns anwesend waren, Fenrir jedoch nicht. Yuma nickte seinem Vater zu, der mit einigen seiner Mitarbeiter in ein Gespräch vertieft war.

Auf einmal verstummten die Unterhaltungen, alle Gesichter wandten sich den Immens zu, die würdevoll in ihren silbernen Roben mit erhobenen Köpfen den Saal betraten.

Sigr trat vor. »Wir wollen keine Zeit verstreichen lassen und beginnen sofort. Fenrir wird, sobald er Zeit hat, dazukommen. Leider gab es heute Nacht wieder erhebliche Unruhen und Demonstrationen. Wir haben unsere Energieexperten heute dazugebeten, sie werden uns auf den neusten Stand bringen.« Er nickte ihnen zu und trat wieder in die Reihe der Immens zurück.

Die Wissenschaftler stellten sich in einem Halbkreis auf und ließen in ihrer Mitte ein Hologramm der Monde erscheinen. Yuma schaute begeistert zu, wie sie kraft ihrer Gedanken so klare dreidimensionale Projektionen hervorbrachten. Deutlich war zu sehen, dass ein Mond nur noch hellrot leuchtete, ein weiterer etwas weniger rot als die anderen drei.

»Wie Ihr hier seht, Hoher Rat«, sagte einer der Experten, »nähern wir uns mit bedenklicher Geschwindigkeit der unvorstellbaren Situation, dass einer unserer Monde keine Energieleistung mehr zeigt. Ein weiterer beginnt den gleichen Weg einzuschlagen, wie lange er noch Energie liefern kann, wissen wir nicht. Wir können den Energiebedarf von Pelargona kaum weiter zurückfahren, ohne unser normales Leben einschränken zu müssen. Wir haben Euch ein Gedankenpaket übersendet, darin findet Ihr unsere Vorschläge, welche Bereiche wir von der Energieversorgung nehmen müssten. Wir können, sollte der zweite Mond im Laufe der nächsten Monate ebenfalls ganz ausfallen, ungefähr ein Jahr überleben, dann jedoch werden wir große Probleme in der systemrelevanten Versorgung bekommen. Wir müssen bis dahin einen Weg finden, diese Probleme zu lösen. Niemand konnte damit rechnen, dass unsere Monde uns nicht für die Ewigkeit versorgen.«

Die Gesichter der Immens blieben unbewegt, nur an den weniger strahlenden Tätowierungen konnte man erkennen, dass die Schilderung sie sehr betroffen machte.

In diesem Moment ging die Tür auf, und Fenrir schritt herein. Er neigte seinen Kopf und wartete auf ein Zeichen von Sigr, dass er sprechen dürfe. Dieser zeigte ihm mit einer Geste, noch zu warten. Die Immens besprachen sich kurz stumm.

Sigr ergriff wieder das Wort: »Eithan, wir ernennen Euch hiermit zum Leiter der Energieexperten. Eure Aufgabe ist es, Alternativen zu unserem sterbenden Mond zu finden.«

Yumas Vater neigte leicht den Kopf zum Zeichen seiner Einwilligung.

»Nun zu Euch, Fenrir«, fuhr Sigr fort. »Was könnt Ihr uns berichten?«

»Die Übergriffe aufs Capitol werden häufiger. Heute Nacht wurde uns ein Gedankenschreiben gesendet, in dem gefordert wird, dass der Hohe Rat mit dem Rebellenführer verhandelt. Sollten die Immens dazu nicht bereit sein, werden die Rebellen zu härteren Maßnahmen greifen.« Fenrir machte eine kleine Pause und atmete tief durch. »Außerdem hatten wir heute Nacht einige Verletzte und einen toten Kalorës. Er wurde von der Treppe des Capitols gestoßen und fiel so unglücklich, dass er einen Genickbruch erlitt.«

Die Immens zischten leise. Ihre Tätowierungen schimmerten nun fast schwarz.

»Übergebt mir endlich die Aufgabe, mit dem Rebellenführer zu verhandeln.«

Alle schauten zu Yuma. Ihm wurde heiß, war er doch einfach ohne Aufforderung zu sprechen mit seinem Anliegen herausgeplatzt. Die Stille dehnte sich, Yuma begann zu schwitzen.

Sigr trat einige Schritte näher und schaute Yuma ernst an. »Warum glaubst du, dass jetzt der richtige Moment gekommen ist, dich als Verhandlungsführer einzusetzen?«

Yuma sammelte seine Gedanken. »Ihr habt mich zurückgeholt, weil ich womöglich einen besseren Zugang zu den Aufständischen habe. Mir wurde nun zugetragen, dass Toivo bei den Rebellen eine wichtige Rolle spielt, wahrscheinlich sogar der Anführer ist.«

Toivo, sein bester Freund, sein Seelenbruder, sein Fastbruder. Und jetzt ein Aufständler. Wie hatte es so weit kommen können? Er hatte die halbe Nacht darüber nachgedacht, Yuma straffte seine Schultern.

»Ich kenne Toivo, seit wir zusammen vorbereitet wurden«, sagte er. »Wir haben, bis ich gegangen bin, Tag und Nacht zusammen verbracht. Wir waren wie Brüder.«

Leises Gemurmel, ja fast Unruhe war zu vernehmen.

»Und, ich wiederhole mich, es war mit der Grund, warum ich nach Pelargona zurückkommen sollte. Dass ich wahrscheinlich zu den Rebellen einen leichteren Zugang finden kann.«

»Sieh mir in die Augen.« Sigr kam so nahe an ihn heran, dass Yuma seinen männlichen Duft riechen konnte. Zögernd hob er seine Augen und wurde sofort vom durchdringenden Blick Sigrs eingefangen. Sekundenlang starrten sie sich an. Sigr wandte sich ab und ging zurück zu den Immens. Sie tauschten sich stumm aus. Dann erhob Sigr die Stimme: »Yuma, deine Aufgabe, uns als Berater zur Verfügung zu stehen, endet heute. Du hast uns überzeugt. Du bist ab sofort der Verhandlungsführer. Erstatte täglich Fenrir gedanklich Bericht. Sei wachsam und vorsichtig. Die Monde seien mit dir.«

Die Immens reihten sich auf und verließen gemessenen Schrittes den Saal.

Eithan kam auf Yuma zu. »Das wird nicht einfach werden. Wenn du meinen Rat brauchst, kannst du jederzeit zu mir kommen, oder wir können uns zum Gedankenaustausch treffen.«

Yuma verneigte sich leicht, seine Gedanken rasten. Seit seiner Rückkehr hatte er nur oberflächlichen Kontakt zu seinen Freunden gehabt, die Tage waren vollgepackt gewesen mit Arbeit, Maria und den Schwierigkeiten, sich auf Pelargona wieder zurechtzufinden. Es würde sehr schwer werden, überhaupt wieder mit Toivo oder auch den anderen ins Gespräch zu kommen. Aber er würde es schaffen. Jetzt jedoch musste er, bevor ihm seine Aufgabe keine Zeit mehr ließ, etwas anderes regeln. Er musste endlich einen Termin für den Paartag festlegen. Maria fehlte ihm so sehr. Er konnte sie immer nur kurz sehen, durfte sie vor den Augen der anderen Frauen nicht berühren, was ihm sehr schwerfiel. Und für die neue Aufgabe brauchte er ihren Rückhalt, ihm fehlten die Gespräche mit ihr, ihr klarer Verstand, ihre Logik und ihr Humor. Er beschleunigte seinen Schritt, und schon beim Beschreiten der Außentreppe winkte er ein Lufttaxi herbei.

Der Driver neigte seinen Kopf und schwebte Richtung Wohntürme. Wie immer zu dieser Jahreszeit war die Luft klar und hell, es war warm, und die Leute flanierten in luftiger Kleidung zwischen den riesigen Lebensbäumen. Vor dem Wohnturm seiner Mutter flog der Driver eine elegante Kurve und blieb in der Mitte der Treppe ruhig in der Luft stehen. Yuma sprang hinaus und eilte die Stufen hinauf. Marthe musste ihn schon gesehen haben, denn das Eingangstor schwebte zur Seite und sie nahm ihn in Empfang.

»Maria ist nicht im Turm, sie ist mit Elara zum Krankenhaus gegangen, es gab heute Nacht einige Verletzte. Eure Mutter ist aber in ihrem Bereich. Möchtet Ihr sie besuchen?«

Yuma nickte und ging zum Fahrstuhl.

»Yuma, Eure Mutter ist sehr angespannt.« Marthe schaute ihn fast bittend an.

Er wollte etwas äußern, atmete stattdessen tief durch und fuhr nach oben. Wie immer berührte ihn der Ausblick, den ihm der gläserne Fahrstuhl bot. Er schwebte an den riesigen Lebensbäumen entlang nach oben, betrachtete die bunten Blüten der Magnoliensträucher und staunte über die große Anzahl verschiedenster Schmetterlinge, die zwischen den Bäumen und den Sträuchern hin und her flogen. Diesen Anblick hatte er auf der Erde vermisst. Sicher, er hatte vor allem in der Provence einige Schmetterlinge gesehen, aber sie waren so klein und wenig bunt gewesen, kein Vergleich zu den pelargonischen Schmetterlingen.

Seine Mutter erwartete ihn bereits, Marthe sei Dank. Er ging zu ihr, ließ sich in den Arm nehmen und küsste seine Mutter auf die Wange. Eithania war wie immer elegant gekleidet. Er hatte seine Mutter noch nie anders gesehen. In ihren Zopf waren viele kleine silberne Perlen geflochten, beim genaueren Betrachten fragte sich Yuma jedoch, ob seine Mutter nicht Kopfschmerzen bekam, so straff waren ihre Haare zusammengebunden. Es wirkte, als würde ihre Stirn glatt gezogen.

»Du kannst dir sicher denken, warum ich heute bei dir vorbeischaue«, sagte er. »Maria sagte mir, dass du mit ihr gesprochen hast.« Yuma machte eine kleine Pause, in der Hoffnung, dass seine Mutter von sich aus zu sprechen begann. Leise seufzend fuhr er fort: »Ich möchte unseren Paartag für nächstes Wochenende verkünden. Du wolltest Maria vorher noch mit wichtigen Personen und deinen Freunden bekannt machen, dazu wird die Zeit nicht reichen. Ich werde in den nächsten Wochen sehr viel arbeiten müssen. Und der Austausch mit Maria fehlt mir. Ich möchte nicht mehr länger warten.«

Fast atemlos hörte Yuma auf zu sprechen. Eithania hatte bewegungslos zugehört. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, ihre Gedanken hatte sie abgeschottet.

»Ich kann mich deinem Wunsch nicht entgegenstellen, das ist dir natürlich bewusst«, sagte sie schließlich. »Aber ich will ehrlich zu dir sein. Lilija würde deine Stellung viel besser unterstreichen, sie ist mit unseren Regeln aufgewachsen, sie könnte dich in allem unterstützen. Von Maria wirst du in dieser Hinsicht kaum etwas erwarten können. Natürlich ist der momentane Zustand für dich nicht erfreulich.« Sie schaute ihn durchdringend an und senkte ihre Stimme. »Stelle Maria ein Haus im Grauen Viertel zur Verfügung, unterstütze sie materiell, damit sie nicht arbeiten muss, und besuche sie dort, so oft du willst. Deinen Paartag begehst du jedoch mit Lilija. Dann hast du beides.«

Sie wartete auf seine Erwiderung. Er hatte mit vielem gerechnet: dass seiner Mutter die Vorbereitungszeit zum Paartag zu kurz wäre, dass Maria erst noch mehr über ihre Sitten und Gebräuche lernen müsste, aber nicht, dass sie Maria zur Freudenfrau machen wollte. In seinem Magen breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus. Er spürte, wie ungläubiger Zorn in ihm hochstieg. Würde er noch länger bei seiner Mutter bleiben, würde er womöglich Dinge sagen, die er nachher bereute. Er drehte sich um und ging zum Aufzug.

»Ich werde mit Maria am Samstag den Paartag feiern, im kleinen Kreis, auch gegen deinen Wunsch. Und sie wird in deinem Turm ihren eigenen Bereich beziehen. Bitte gib deinen Grauen entsprechende Anweisung.«

Yuma konnte die Traurigkeit in ihren Gedanken spüren, die seine Worte bei ihr auslösten. Aber es gab kein Zurück, Maria war jetzt auf Pelargona, wegen ihrer Liebe, und er würde ihr den Stand geben, der ihr zustand, an seiner Seite, und zwar offiziell. Yuma erkannte an der schwebenden Uhr, dass er sich beeilen musste, um pünktlich im Capitol zurück zu sein, wollte er sich doch von Fenrir und einigen Kalorës im persönlichen Zusammentreffen auf den aktuellen Stand der Unruhen bringen lassen. Vor dem Wohnturm blieb er kurz stehen, schaute zu den Monden und versuchte, Ruhe in seine Gedanken zu bringen. Sein makelloses Gesicht nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an, er zog sein weißes Hemd, das mit silbernen Fäden durchwirkt war, zurecht und winkte ein Lufttaxi heran.
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Maria stand mit geschlossenen Augen unter dem prickelnden Strahl der Dusche, sie genoss das heiße Wasser, hob ihr Gesicht der Flut entgegen und stöhnte leise vor Behagen. Ihre Haut hatte sich schon gerötet, im Raum dampfte es, so lange stand sie bereits da. Nur widerstrebend drehte sie das Wasser ab und stellte sich unter den Körpertrockner. Der warme, nach Magnolien duftende Luftstrom war wundervoll. Sie drehte sich hin und her und knetete ihre Haare durch.

Was war das für ein Tag! Zuerst hatte sie mit Elara dem Krankenhaus der Stadt einen Besuch abgestattet und war völlig begeistert gewesen. Hätten wir nur auf der Erde all diese besonderen Möglichkeiten, gäbe es kaum mehr ernsthaft Kranke, dachte sie versonnen. Elara nahm sie in verschiedene Abteilungen mit, zeigte ihr so viel wie möglich, aber da nachts viele Verletzte eingeliefert worden waren, mussten sie auch mit Hand anlegen. Maria hatte sich zuerst zurückgehalten, später aber beherzt mitgearbeitet. Auf dem Nachhauseweg waren sie noch eine Kleinigkeit essen, verschiedene Köstlichkeiten, hauptsächlich in bunte Blätter gewickelte Insekten, dezent gewürzt, mit diversen Aromen verfeinert, und in Schokolade getauchte Blüten. Das Essen begeisterte sie, obwohl es so ganz anders war als alles, was sie kannte. Sie probierte, wenn sie die Möglichkeit hatte, diverse Speisen, und sie fand bis jetzt alles sehr lecker.

Sie öffnete ihren Schrank, nahm einen bequemen marineblauen Hausanzug heraus und streifte ihn über. Ihr Sari bat sie mit leiser, wohlklingender Stimme, dass sie ihre Nachrichten abrufen solle. Sie drückte auf den Abrufknopf und erschrak, als sich Eithania als Hologramm in scharfer Klarheit neben ihr aufbaute.

»Yuma war heute bei mir. Wir legen euern Paartag auf nächsten Samstag. Du hast morgen Vormittag einen Termin bei unserer Creativin. Dort wird dir auch der Ablauf des Tages erklärt, und du wirst deine neue Assistentin kennenlernen. Eine Graue namens Una. Sie zeigt dir anschließend deinen neuen Bereich, den du schon am Abend vor dem Paartag beziehen wirst.«

Ein sanfter Ton zeigte das Ende der Aufzeichnung an, und das Hologramm löste sich in schwirrenden Pastelltönen auf. Maria blieb entgeistert stehen. Sie rief die Nachricht noch einmal ab, hatte sie wirklich alles richtig verstanden? Danach nahm sie sich aus der Kühlbox eine Flasche Magnoliensaft und trank sie in einem Zug leer. Unschlüssig stand sie vor den Fenstern und blickte hinaus in die rötliche Dunkelheit. Der Anblick war so ganz anders, keine Sonne, kein Erdmond, sondern die Pelargonamonde, rot, majestätisch, fast magisch erschienen sie ihr. Und am Horizont das bläulich strahlende Sliabhgebirge, das scheinbar so hoch war, dass man es nicht überqueren konnte. Ein unwirklicher Anblick.

Sie fühlte sich beschwingt und gleichzeitig bedrückt. Auf der Erde wüsste sie, was an ihrem Hochzeitstag auf sie zukäme. Hier musste sie erst einmal das ermüdende Regelwerk Pelargonas lesen und sich auf die Hilfe von Elara oder der anderen Frauen verlassen, oder auf ihre neue Assistentin. Sie kniff die Augen zusammen. Sie wollte auf keinen Fall zweifelnde Gedanken zulassen. Das hier war ihr neues Leben, es gab kein Zurück, es musste für Yuma und sie zur Erfolgsgeschichte werden.

Der Druck in ihrem Inneren stieg, sie konnte nicht verhindern, dass leise Tränen über ihr Gesicht rollten. In solchen Augenblicken vermisste sie ihre Mutter, ihren Vater so sehr. Warum stand sie nur allein auf der Welt? Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich, denn auch wenn beide Eltern noch leben würden, hier auf Pelargona würde sie immer allein ohne Familie sein. Nein. Energisch presste sie die Lippen zusammen. Nein. Sie war nicht allein, sie hatte Yuma an ihrer Seite. Auch Elara mochte sie, und wenn sie sich endlich allein draußen bewegen durfte, würde sie schon noch andere kennenlernen und bestimmt auch Freunde finden.
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Der leise Summton ihres Saris ertönte schon wieder. Maria stöhnte auf, dieses Ding ließ sie heute einfach nicht in Ruhe. Sie war schon aufgeregt genug, in wenigen Minuten würde die Creativin des Wohnturms zu ihr kommen, um ihr beim Einkleiden und Frisieren zu helfen. In einer Stunde würde sie im Paartempel auf Yuma treffen, und man würde sie als Paar feiern. Eithania hatte in den letzten Tagen nichts anderes gemacht, als diesen Paartag vorzubereiten. Alle Oberen waren eingeladen, sogar die Immens würden für eine kurze Zeit erscheinen. Und ihr war so, als hätte sie alles, was sie auswendig gelernt hatte, vergessen, inklusive ihres Paarspruches, den sie frei vor allen aufsagen musste.

Sie ging auf und ab, umklammerte eine kühle Flasche Magnoliensaft. Außerdem kannte sie sich in diesem Bereich des Wohnturms nicht wirklich aus. Sie war gestern Abend hier oben bei den verheirateten Frauen eingezogen, ihr war ein eigener Bereich zugewiesen worden, zu viele Zimmer, aber wieder ein herrlich großer, wunderschön bepflanzter Balkon.

Sie schreckte zusammen, als ihr Sari sich erneut meldete. »Die Creativin mit Team möchte zu Euch vorgelassen werden.«

Una öffnete die Tür, und an ihr vorbei eilte die Creativin mit einer vollgepackten schwebenden Kleiderstange und mehreren Grauen, deren Aufgabe Maria noch unklar war. Ein hektisches Treiben begann. Zuerst wurden ihre Haare in einem kunstvollen Zopf zusammengefasst, in den viele kleine Magnolienblüten und kleinste Blätter eines Lebensbaumes eingeflochten wurden. Oberhalb ihrer Augenbrauen zeichnete die Creativin jeweils einen dünnen Ast mit kleinen Verzweigungen des Lebensbaumes, in die Verzweigungen klebte sie winzige Blüten. Maria schaute gebannt in den Spiegel und sah zu, wie sie sich in eine Pelargonerin verwandelte. Ihre Lippen wurden silbern glänzend übermalt, ihre Augen mit einem dicken silbernen Unterstrich betont.

»Wir müssen uns beeilen, unten schwebt schon die Kutsche.«

Maria schaute fassungslos auf das Kleidungsstück, das eine Graue einladend vor ihr ausbreitete. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, was sie tragen würde. Vor einigen Tagen hatte die Creativin zwar Lichtvermessungen an ihrem Körper vorgenommen, aber ihr nicht verraten, was sie für sie fertigstellen würde. Und jetzt blieb Maria einfach die Luft weg.

Vor ihr schwebte ein pelargonischer Traum. Ein hauchdünner, mit silberner Seide unterfütterter weißer Spitzenkaftan mit hellroten Blütenknöpfen, eine schmale weiße Hose und weiße Samtschuhe mit hellroten Verzierungen, die das Bild abrundeten. Sie zog sich mithilfe der Creativin an und bestaunte sich dann in dem hohen Spiegel, der unentwegt um sie herumschwebte.

Ob sie Yuma gefallen würde? Auf der Erde hatte er immer wieder zu ihr gesagt, dass sie für ihn die schönste Frau sei, die er je kennengelernt habe. Hier auf Pelargona kam sie sich oft so durchschnittlich vor zwischen all diesen makellos aussehenden Pelargonern. Sie wollte Yuma so sehr gefallen, er sollte sich heute noch einmal in sie verlieben.

Ihr Sari ertönte: »Maria, Eure Kutsche wartet.«

Auch die Creativin klatschte in die Hände. »Beeilt Euch, es kommt nicht gut an, wenn Ihr Euch verspätet.«

Maria drückte die erstaunte Frau an sich. »Vielen Dank, Ihr habt ein Wunder vollbracht.« Sie schwebte regelrecht zur Tür hinaus.

Auf dem Flur stand Una und schaute sie bewundernd an. »Maria, darf ich Euch helfen? Wir müssen uns beeilen. Eithania hat schon nachgefragt, wo Ihr bleibt.«

Da war er wieder, der Knoten in ihrem Magen, der nervöse Wellen aussandte, ihre Knie zu Wackelpudding werden ließ und ihr Herzrasen bescherte.

Vor dem Wohnturm schwebte ihre silberne Kutsche, gezogen von einem Heer bunter, handtellergroßer Schmetterlinge. Im Augenwinkel bemerkte Maria dahinter die Kalorësmaschinen, die heute zu ihrer Bewachung abgestellt waren und ihr deutlich machten, dass die Aufständischen nach wie vor eine reale Gefahr darstellten. Una half ihr beim Einsteigen. Sie setzte sich vorsichtig auf die mit dunkelrotem Samt bezogene Bank, ihr gegenüber nahm Una Platz.

Auf den Wegen zwischen den Lebensbäumen waren überall winkende Pelargoner zu sehen. Der Anblick zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

»Worauf muss ich besonders achten?«, fragte Maria leise.

»Macht Euch keine Sorgen«, sprach Una beruhigend auf sie ein. »Ihr seid gut vorbereitet, Ihr kennt den Ablauf, und Ihr habt Yuma an Eurer Seite. Es wird nichts passieren.«

Maria schaute wieder nach vorne. Welch unglaublicher Anblick. Sie wusste, dass der Tempel aus den Ästen von tausend Jahre alten Lebensbäumen gebaut worden war und alle Paare von Pelargona hier zusammengegeben wurden. »Da!« Sie zeigte aufgeregt nach rechts. Una lächelte. Der Paartempel schwebte zwischen fünf Lebensbäumen und glitzerte in der klaren Luft in verschiedenen Pastelltönen. Maria konnte ihren Blick gar nicht mehr abwenden. Es sah wunderschön aus. Je näher sie kamen, desto deutlicher konnten sie die feierlichen Klänge der Pelargonischen Musikgarde hören.

Die Kutsche hielt vor der Eingangstreppe an, auf der Eithan stand und sie erwartete. Una half ihr aus der Kutsche, kontrollierte noch einmal Marias Aussehen und zog sich dann in den unteren Bereich des Tempels zurück. Eithan verbeugte sich würdevoll und bot Maria seinen linken Arm an. Marias Knie zitterten so sehr, dass sie sich dankbar auf Eithans Arm stützte, tief durchatmete und ihre Schultern straffte. Sie nickte Eithan zu, und langsam schritten sie auf das Tor des Paartempels zu.
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Toivo trug heute Grau. Keiner sollte ihm ansehen, dass er zu den Oberen gehörte. Er schlenderte bewusst gemächlich zwischen den Marktständen hindurch, kaufte nach einiger Überlegung und längerem Feilschen mit der Marktfrau ein in verschiedene Grautöne eingefärbtes Tuch, ging weiter und blieb am nächsten Marktstand neben Kjell stehen.

»Wie weit seid ihr?«, flüsterte er ihm zu.

Kjell hielt einen kleinen Strauß Magnolienblüten in seinen Händen, drehte ihn hin und her und sagte an die Marktfrau gerichtet: »Habt Ihr einen Strauß, in dem mehr rosa Blüten sind?«

Sie drehte sich zu ihren Sträußen um und suchte nach der geforderten Farbe.

»Wir sind gut in der Zeit«, sagte Kjell. »In zwei Tagen können wir beginnen.«

Ohne ein Wort zu erwidern, ging Toivo weiter, blickte sich vorsichtig um und bog in die nächste Gasse ein.

»Toivo, Toivo, bleib stehen!«, ertönte eine aufgeregte Frauenstimme. Toivo drehte sich um und sah seine Brynia auf ihn zueilen. »Was machst du hier? Arbeitest du heute nicht? Und was hast du da an?«

Atemlos blieb Brynia vor ihm stehen. Er schmunzelte. Einige Löckchen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen blitzten, und ihre herrlichen Formen waren unter dem grauen Alltagskaftan deutlich zu erkennen.

»Brynia, wie schön, dich zu sehen, damit hätte ich heute nicht gerechnet. Komm, geh ein Stück mit mir, dann beantworte ich deine Fragen.« Er reichte ihr seinen Arm, und gemeinsam gingen sie weiter.

»Du musst aber schnell reden, ich hab keine Zeit«, entgegnete Brynia. »Ich muss noch einige Dinge besorgen, bis meine Oberen vom Paartag von Yuma von Pelar zurückkommen. Eigentlich dachte ich ja, du bist dort auch eingeladen.« Sie schaute ihn mit großen Augen an.

»Mein Vater wurde eingeladen, Mutter und ich nicht. Ein kleiner Affront. Bin ich doch zu viel bei den Aufständischen zugange.« Toivo schnaubte unwillig. »Nun zu deinen Fragen: Ich musste etwas regeln wegen einer Sache, die einige von uns planen, und ich fand, dafür sei Grau ganz passend.«

Sie runzelte leicht die Stirn. »Und ich habe heute schon sehr viel gearbeitet. Im Arbeitsbereich unseres Wohnturms ist es heute relativ ruhig, wie du dir bestimmt denken kannst, und so war ich mit meinen Aufgaben schneller fertig als gedacht.«

Zärtlich blickte er sie von der Seite an. »Wann hast du abends frei, wann darf ich wieder zu dir kommen?« Er drückte ihren Arm fester an seine Seite.

»Morgen, morgen Abend, ich warte auf dich.« Brynia erwiderte den Druck seines Armes und machte sich dann los. »Die Monde seien mit dir«, sagte sie leise, drehte sich um und ging schnell den Weg zurück.

Toivo schaute ihr nach, ihre schlanke Gestalt und ihr zielstrebiger Gang waren ihm schon damals aufgefallen, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Er war zu einem Willkommenstag bei einer befreundeten Familie eingeladen gewesen. Gemeinsam war auf das Wohl des neugeborenen Kindes angestoßen und um das Wohlwollen der Monde gebeten worden. Dann hatten die Eltern dem Kind seinen Namen gegeben. Und Brynia war für den Ablauf der Feier zuständig gewesen, hatte immer wieder nachgeschaut, ob alles in Ordnung war und alle Gäste mit ihren Getränken und ihrem Essen zufrieden waren. Als ihre Blicke sich an diesem Tag mehrmals getroffen hatten, war ihnen beiden klar gewesen, dass sie sich treffen mussten. Durch vorsichtiges Nachfragen bei der Gastgeberin hatte er die Adresse von Brynia erhalten, und seitdem waren sie ein Paar.

Viele Männer der Oberen hatten im Grauen Viertel eine Freudenfrau. Leider konnte daraus nie mehr werden, da es auf Pelargona nicht erlaubt war, außerhalb seines Rangs einen Paartag zu begehen. Toivo bedauerte das sehr, keine andere Frau konnte seiner Brynia das Wasser reichen.

Er drehte sich um und setzte seinen Weg fort. Vielleicht rebellierte er auch deswegen so verbissen gegen die Immens, die das Weltentor nicht öffnen wollten. Denn würden sie dies tun, dann könnten Brynia und er auf der Erde versuchen, sich ein normales Paarleben aufzubauen.

Doch von einem Einlenken der Immens waren sie weiter entfernt denn je. Immer mehr Kalorës wurden zur Bewachung eingesetzt, immer mehr gingen gegen ihre Demonstrationen vor, immer wahrscheinlicher erschien es, dass nur eine Rebellion nicht ausreichen würde, um zum Ziel zu kommen. Deswegen ihr neuer Plan, den sie, sobald in zwei Tagen die Vorbereitungen abgeschlossen wären, umsetzen würden. Obwohl er noch zögerte. Er wusste, dass das für ihn und seine Freunde mit einer Verbannung in die Mondwüste enden könnte, und von dort war noch keiner zurückgekommen.

Ihn fröstelte trotz der warmen Temperaturen, er versuchte, seine düsteren Gedanken abzuschütteln, und rief gedanklich nach einem Taxi. So schnell wie möglich wollte er in seinen Wohnturm zurückkehren, sich umkleiden und wieder in Ruhe in seinem Arbeitsbereich an den neuen Wohnprojekten seines Vaters arbeiten.
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Ein Raunen ging durch die Anwesenden, alle Blicke waren auf Maria gerichtet. Mit erhobenem Kopf und einem leichten Lächeln auf ihren Lippen schaute sie Yuma an, der zwischen seiner Mutter und Elara stand. Seine Augen glänzten, auch er ließ keinen Blick von seiner wunderschönen Maria. Endlich stand sie vor ihm, die Musik verstummte.

»Wie sehr ich dich liebe.« Er flüsterte so leise, dass sie es fast von seinen Lippen ablesen musste. Yuma nahm sie bei der Hand und führte sie unter einen Baldachin glitzernder Magnolienblüten.

Eithania trat zu ihnen. Jetzt war es völlig still im Tempel. Marias Herz pochte so laut, dass sie dachte, alle müssten es hören. Mama, wenn du nur hier sein könntest. Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch und spürte in sich die tiefe Liebe für Yuma.

»Maria, ich gebe dir heute meinen Sohn Yuma an deine Seite. Er soll dein Partner sein, solange ihr euch liebt. Ihr sollt ein Paar sein, solange ihr euch ehrt. Ihr sollt Eltern werden, sobald die Monde es gut für euch erachten. Ehrt eure Seelen.«

Klar und bestimmt sprach Yumas Mutter das Partnergelöbnis, man merkte ihr nicht an, wie schwer ihr dieser Tag fallen musste. Sie gab ihren Sohn einer Frau, die sie nicht für würdig hielt, die nicht hier aufgewachsen war, der in ihren Augen eher ein Platz im Grauen Viertel zustand.

»Die Monde seien mit euch.« Noch einmal erklang Eithanias Stimme, und die Pelargoner antworteten: »Die Monde seien mit euch.«

In Marias Augen sammelten sich Tränen.

Yuma trat nun auf sie zu, nahm ihre rechte Hand in seine Hände, schaute ihr ernst in die Augen und begann leise zu sprechen: »Meine Maria, meine wunderschöne, mutige Maria, heute beginnt unser gemeinsamer Weg auf Pelargona. Ich weiß, dass ich mit dir jemanden an meiner Seite habe, dem ich rückhaltlos vertrauen kann, der mir die Ruhe und die Kraft gibt, die ich für meine zukünftigen Aufgaben in meinem Land brauche. Ich werde immer für dich da sein, ich werde dich ehren und lieben. Die Monde seien mit dir.«

Yuma küsste ihre Hand und steckte ihr den Paarring an, fünf kleine rote Monde auf einem aus der Rinde eines Lebensbaumes geflochtenen silbernen Band. Nicht wenige Pelargonerinnen griffen zu kleinen Tüchern, um die Tränen, die Yuma mit seinem Paarspruch hatte fließen lassen, zu trocknen. Maria musste sich kurz abwenden, sie tupfte ihre Tränen von den Wangen und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.

Yuma nahm wieder ihre Hand in seine, drückte sie beruhigend und zog sie leicht zu sich. Erwartungsvolle Stille setzte ein, alle Blicke ruhten auf ihr. Maria schluckte trocken, benetzte ihre Lippen und schaute in Yumas strahlend blaue Augen. Sie zogen sie wie immer in ihren Bann, sie versank darin und spürte, wie sich eine sanfte Ruhe in ihr breitmachte. Sie richtete sich auf und sprach mit leiser, aber fester Stimme: »Mein großer, starker Yuma, wir sind so verschieden und doch so ähnlich. Wir haben uns auf der Erde ineinander verliebt, und daraus ist etwas so Wunderschönes für mich entstanden, eine Liebe, die es nur einmal im Leben gibt. Ich werde dich immer lieben. Ich werde mein Bestes geben, um dir die Partnerin zu sein, derer du bedarfst. Wir werden unseren Weg ab heute auf Pelargona gemeinsam gehen. Die Monde seien mit dir.«

Sie küsste seine Hand und steckte ihm seinen Paarring an.

Auf ein Zeichen von Eithania setzte die Musikgarde ein und spielte das Paarlied für Yuma und Maria, und alle Anwesenden summten leise mit.

Yuma zog Maria an sich. »Ich werde immer für dich da sein, als Partner, Freund und Geliebter.«

Eithan und Elara kamen zu ihnen, verneigten sich und gratulierten ihnen. Maria schaute Elara erstaunt an, so zurückhaltend hatte sie Yumas Schwester noch nie erlebt. In dem Moment fiel diese ihm jedoch jubelnd um den Hals. »Ich freu mich so für euch, du hast das Richtige gemacht.« Auch Maria wurde in ihre Umarmung gezogen. »Ich komm dich ganz oft in deinem Bereich besuchen«, raunte Elara Maria zu.

»Jetzt lass auch mal die anderen Gäste mit Yuma und Maria sprechen«, sagte ihr Vater und zog sie von den beiden weg. Hinter ihnen hatte sich schon eine längere Schlange an Pelargonern gebildet, die alle dem neuen Paar die besten Wünsche aussprechen wollten.

Maria biss innerlich die Zähne zusammen. War das ermüdend. Ein nicht absehbarer Strom an Gratulanten flanierte mit wohlmeinenden Worten an ihnen vorbei. Viele Wünsche klangen durchaus ehrlich, viele wurden aber auch nur anstandshalber heruntergeleiert, und einige enthielten durchaus eine gegenteilige Nachricht. Maria hoffte, dass sie endlich auch einmal etwas trinken oder essen konnte, doch es standen immer noch einige Gäste zum Gratulieren an.

»Die Monde sollen euch beschützen«, drang eine unangenehm hohe Stimme zu ihr durch. Vor ihr stand eine makellose Schönheit, mit einem kunstvoll geflochtenen und anschließend hochgesteckten Zopf. Sie war so groß wie Maria, die auf Pelargona fast alle Frauen überragte, hatte übermäßig viele künstlerisch gemalte Lebensbäume über den Augenbrauen und lange, geflochtene silberne Ohrhänger. Ihr hellblauer Kaftan reichte ihr bis zu den Knöcheln, was eine eher ungewöhnliche Länge war, da die meisten Kaftane in der Mitte der Oberschenkel endeten, wenige in der Mitte der Waden. Zudem war er über und über mit silbernen Magnolienblüten bestickt und wirkte dadurch weniger elegant als vielmehr überladen. »Ich wünsche dir eine gute Paarzeit mit Maria, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass du das lange durchhältst. Aber wenn ich es mir genau überlege, hattest du ja schon immer einen Hang zu ganz einfachen Frauen, hast ja früher viel Zeit im Grauen Viertel verbracht.«

Süffisant lächelte sie zu Maria herüber, ging erhobenen Hauptes an ihr vorbei und stellte sich zu Eithan, der ihr ein geeistes Glas mit Lialeswein reichte.

Maria schaute ihr entgeistert nach. »Wer war das denn?«, fragte sie Yuma.

Yuma legte seinen Arm um sie. »Das war Lilija, die Frau, mit der ich, wenn meine Mutter es hätte entscheiden dürfen, heute den Paartag gefeiert hätte.«

Maria schaute ihn fassungslos an, dann prusteten sie beide los.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Eithania mit ernster Stimme. »Ihr beruhigt euch besser, die Immens sind soeben angekommen.«

Die halblaut geführten Gespräche im Paartempel und das Klirren der Gläser verstummte. Es kam selten vor, dass alle Immens, also der gesamte Hohe Rat, gemeinsam auf einer Veranstaltung erschienen. Ihre Regierungsarbeit ließ ihnen dafür zu wenig Zeit. Alle Gäste strafften ihre Schultern, strichen mit der Hand einzelne Haarsträhnen zurück und zupften noch einmal an der Kleidung herum, bis das große Tor aufging und ein silberner Strahl hereinfiel.

Maria hielt den Atem an, hatte sie die Immens bis jetzt nur einmal gesehen, und von diesem Aufeinandertreffen hatte sie nur noch einen vagen Eindruck. Yuma drückte beruhigend und aufmunternd zugleich ihre Hand und schritt mit ihr wieder unter den Magnolienbaldachin. Sie waren bereit. Die Pelargonische Musikgarde spielte das Landeslied, und alle hielten ihre rechte Hand gespreizt neben die rechte Schläfe, um so dem Lebensbaum und den Immens zu huldigen. Sie traten ein, mit gemäßigten Schritten in ihren strahlenden Festroben, die von oben bis unten mit kleinen glitzernden roten Monden bestickt waren.
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»Endlich, ich dachte schon, wir kommen gar nicht mehr weg.« Zärtlich legte Yuma seinen Arm um Marias Hüfte und zog sie näher zu sich. Sie standen auf Marias großem, gartenähnlich angelegtem Balkon, jeder hatte ein eisgekühltes Glas Lialeswein in der Hand, und schauten zum bläulich leuchtenden Gebirge am Horizont. Als sie nach Hause gekommen waren, hatte Maria sich kurz frisch gemacht und ihre aufwendige Kleidung ausgezogen. Nur mit einem leichten Spitzenkaftan bekleidet war sie auf den Balkon zurückgekommen. Sie genossen die Stille nach dem ganzen Trubel, der ihnen gegolten hatte.

»Deine Mutter wird enttäuscht sein, dass wir uns davongeschlichen haben.«

Yuma zuckte leicht mit den Schultern. »Das ist mir heute ziemlich egal. Heute bist nur du wichtig, du und die Stunden, die wir jetzt gemeinsam vor uns haben. Du weißt, dass ich nur heute die ganze Nacht bei dir bleiben darf, ab morgen muss ich den Wohnturm immer bis vierundzwanzig Uhr verlassen haben.«

Maria löste sich von ihm und ging einige Schritte zwischen den herrlich duftenden Sträuchern entlang.

»Maria, bitte sei nicht traurig, lass uns die Stunden, die wir haben, immer genießen. Versprich mir das.«

Zögernd drehte sie sich um und kam wieder zu ihm zurück. Sie stellte ihr Glas auf ein schwebendes Tischchen und trat ganz dicht an ihn heran. Ihr Atem beschleunigte sich. Ganz langsam umfasste sie sein Gesicht und zog ihn zu sich herunter.

Seine Lippen kamen immer näher, bevor er sie jedoch berührte, flüsterte er: »Du musst mich immer lieben, immer, hörst du?«

Dann stürzte er sich auf ihre Lippen, nahm ihren Mund in Besitz, bis sie leise stöhnte. Er hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und trug sie in ihr Schlafzimmer. Dort legte er sie vorsichtig auf das riesige Bett, das in der Mitte des Raumes schwebte. Er legte sich neben sie und öffnete langsam die winzigen Blütenknöpfe an der Seite ihres Kaftans. Er stöhnte auf, als er sah, dass sie darunter nichts trug. Er liebkoste sie leidenschaftlich mit Blicken, als er sein Hemd auszog, aufstand, aus seiner Hose schlüpfte und sich wieder neben sie legte. Und dann seine Hände die gleichen Wege gehen ließ, wie es seine Blicke eben schon getan hatten.

Maria versank in einem Strudel von Liebkosungen, sie gab sich diesen Gefühlen, die nur Yuma in ihr wecken konnte, bedingungslos hin. Leidenschaftlich genoss sie seine Zärtlichkeiten, das Streicheln seiner Hände, die Spur, die seine Zunge auf ihrem Körper hinterließ. Und genauso leidenschaftlich gab sie ihrem starken Yuma ihre Liebe, gemeinsam schwebten sie durch die Nacht, ohne Zeit und Raum.

»Yuma, Ihr werdet gebeten, Euch heute Nachmittag um sechzehn Uhr im Diskussionsraum zum Gedankenaustausch einzufinden«, sagte der Sari und ließ Maria aufschrecken.

Müde rekelte sie sich, kuschelte sich dichter an Yuma und betrachtete sein makelloses Gesicht. Er hatte die Augen noch geschlossen, seine silberne Tätowierung leuchtete, seine langen Haare bedeckten Teile seiner nackten Brust. Maria fuhr sanft mit einem Finger den stilisierten Lebensbaum an seiner Schläfe entlang. Diese Tätowierung war ein wahres Kunstwerk. Ihr Finger strich über seine hohen Wangenknochen bis zu seinem vollen, ausdrucksstarken Mund. Jetzt lächelte er leicht und schlug seine Augen auf.

»Guten Morgen, meine Schöne.« Seine raue Stimme jagte einen Schauer über ihren Körper. »Wollen wir da weitermachen, wo wir heute Nacht aufgehört haben?« Er streichelte zart ihre nackte Schulter.

»Da machen wir heute Abend weiter«, sagte sie, grinste und zog ihm die Bettdecke weg. »Aufstehen, du wolltest mir heute Teile von Pelargona zeigen, die ich noch nicht kenne. Also los.«

Brummend setzte er sich auf die Bettkante und schaute durch die große Glasfront auf einen wolkenlosen Himmel.

»Außerdem hat der Sari dich zu einem Termin geladen«, ergänzte Maria.

»Hab ich gehört.« Yuma stand auf, öffnete die Wohnungstür und ließ das vollbeladene Frühstückstablett hereinschweben. »Aber erst essen wir etwas, packen uns einen kleinen Imbiss zusammen, und dann geht’s los.«

Während des Frühstücks erzählte Yuma über Pelargona, und Maria hörte interessiert zu.

»Du kennst bis jetzt nur einen kleinen Teil von Fabŷr. Du weißt, dass die Viertel eingeteilt sind in Wohntürme für Frauen, Wohn- und Arbeitstürme für Männer, das Graue Viertel mit den Marktständen und den Häusern der Grauen und das Viertel des Capitols, dort sind auch die Schulen, Universitäten, Bibliotheken und vieles mehr. Du kennst unseren kleinen See, der etwas außerhalb der Stadt liegt. Es gibt noch drei weitere Städte auf Pelargona, die genauso aufgebaut sind wie unsere hier. Aber sie sind so weit von uns entfernt, dass wir sie im Moment durch die Energieknappheit nicht erreichen können. Und es gibt viel Natur, die zum großen Teil aus Wüste und Steppe besteht. Du hast ja schon an unseren Nahrungsmitteln gemerkt, dass es anders ist als auf der Erde. Hier wächst kein Getreide, wir haben wenige Obstplantagen und etwas Weinbau. Und du siehst am Horizont das blau leuchtende Sliabhgebirge, das so hoch ist, dass wir es nicht überqueren können. Heute fahren wir ein bisschen raus, damit du dir von alledem eine Vorstellung machen kannst und auch mal andere Tiere siehst als nur diese niedlichen Schmetterlinge.«

Eine halbe Stunde später saßen sie in einem gläsernen Taxi, so hatte Maria einen guten Rundumblick. Natürlich wurden sie wieder von einer Kalorësstaffel begleitet, doch davon wollte sie sich heute nicht ablenken lassen. Sie hatte nur noch wenige Stunden gemeinsam mit Yuma, bevor er wieder dem Hohen Rat zur Verfügung stehen musste. Maria staunte jedes Mal, wenn sie die großen Lebensbäume sah, die meterhohen Magnolien mit ihren riesigen Blüten und dazwischen die pastellfarbenen Wohntürme. Ein herrlicher Anblick.

Sie verließen den Türmebereich und schwebten in das unbebaute Pelargona. Hier wuchsen nur noch vereinzelt hohe Bäume, hauptsächlich konnte Maria Sträucher und blühende Pflanzen erkennen. Nach und nach änderte sich das Landschaftsbild immer mehr, die Pflanzen wurden niedriger, es gab weniger Blüten, dafür überwogen die Farben Grün und Braun.

»Schau mal dort.« Yuma zeigte nach rechts. Maria erblickte eine Gruppe von kleineren Tieren. »Das sind Knuffis, die sehen so ähnlich aus wie die Kaninchen auf der Erde. Sie sind sehr lästig, sie graben überall Löcher und unterhöhlen alles.« Das Taxi schwebte über sie hinweg, und die Knuffis rannten in alle Richtungen davon.

Maria drückte begeistert Yumas Hände und schaute ihn strahlend an. Das Taxi wurde langsamer und hielt am Fuße eines kleinen Berges an.

»Hier steigen wir aus und laufen ein Stück«, sagte Yuma.

»Geht nicht zu weit, sodass wir Euch noch sehen können«, rief ein Kalorës ihnen nach, doch Yuma machte nur eine abwehrende Handbewegung.

Maria hielt einfach Schritt, sie merkte, dass er völlig in Gedanken versunken war, und störte ihn nicht. Nach einigen Minuten begann Yuma zu sprechen: »Die Kalorës stören mich genauso wie dich, aber Sigr besteht auf ihre Begleitung. Solange die Bedrohungslage so hoch ist, werden wir sie nicht los.« Yuma blieb stehen und schaute in die Steppe hinaus. »Ich habe Toivo eine Gedankeneinladung geschickt. Er hat sofort zugesagt. Das Gespräch wird sicher nicht einfach, ich werde es auf mich zukommen lassen. Toivo war mein bester Freund, und ich weiß nicht, wie ich mit ihm reden soll.« Seine Stimme klang wehmütig und ratlos.

Maria drückte aufmunternd seine Hand und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Neben ihr raschelte es im Gestrüpp, und sie machte einen kleinen Satz nach vorne.

»Da ist irgendwas«, flüsterte sie erschrocken und deutete auf einen lang gezogenen, nackten Körper, der in Windeseile unter einem Busch verschwand.

»Das war ein Naula, vergleichbar mit den Ratten auf der Erde, aber völlig ohne Fell. Also praktisch eine Nacktratte. Ganz und gar harmlos. Es gibt auf Pelargona nur zwei Tierarten, vor denen du dich in Acht nehmen musst, die du aber vielleicht nie sehen wirst. Zum einen sind es die Raurinos, etwa so groß wie Wölfe, schwarz, mit langem, zotteligem Fell. Sie sind Jäger. Ich habe bisher in meinem Leben nur einmal ein Rudel Raurinos gesehen, und das hat mein Vater mit einer kleinen Handgranate in die Flucht gejagt. Und zum anderen sind es in der Luft die Artturis, sie sind ebenfalls Jäger und sehen ähnlich aus wie die Adler auf der Erde.«

»Yuma, es ist an der Zeit, Ihr müsst umdrehen, Ihr müsst langsam zurück in die Stadt.« Yumas Handsari machte sich mit melodiöser Stimme bemerkbar, und Yuma seufzte laut auf.

»Dieses verdammte Ding; sobald diese Krise vorüber ist, werde ich es in den Müllschlucker werfen.« Er zog Maria an sich, küsste sie, und gemeinsam gingen sie zum wartenden Taxi zurück.
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»Maria, Euer Taxi wartet vor der Tür, Ihr wolltet zur Universität gebracht werden.«

Maria zuckte zusammen. So ganz hatte sie sich an ihren Sari immer noch nicht gewöhnt, der aus heiterem Himmel nach einem kleinen Summton anfing zu sprechen. Leider waren die freien Stunden mit Yuma so schnell vergangen, und um vierundzwanzig Uhr hatte er den Frauenturm verlassen müssen. Heute war er den ganzen Tag im Capitol beschäftigt, er würde dort Toivo persönlich treffen.

Sie hatte sich heute Morgen entschieden, zur Uni zu fahren, um sich umzuschauen und sich Informationen zu holen, wann sie wieder in ihr Studium einsteigen könnte. Und sie hatte sich entschieden, ihre neue Freiheit als Partnerin von Yuma auszukosten und wirklich allein zur Uni zu gehen, auch ohne Begleitung der lästigen Kalorës.

Sie freute sich auf ihren Ausflug, nahm noch eine dünne rote Jacke aus ihrem Schrank, schlüpfte in ihre roten Samtslipper und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Vor der Treppe des Wohnturms schwebte ihr Taxi, sie stieg ein und bat den Driver, sie zur Uni zu bringen. Er neigte leicht den Kopf, und sie schwebten los.

Heute war seit ihrer Ankunft der erste Tag, an dem die Sicht nicht klar und hell war, es war eher diesig, leicht rötlich und kühler als in den letzten Tagen. Sie suchte die Monde am Horizont, konnte sie aber nur erahnen, da der Himmel so wolkenverhangen war. Eigentlich konnte sie nur vier Monde undeutlich sehen, der fünfte schien von einer dicken grauen Wolke verhüllt zu sein. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre direkte Umgebung. Sie schwebten am Capitol vorbei, machten eine kleine Rechtskurve und glitten dann entlang der vielen Schulgebäude. Am Ende der Straße sah sie ein riesiges, dem Capitol ähnelndes Gebäude auftauchen, die Universität.

Das Taxi brachte sie bis in den Park, der sich um das Gebäude herum ausbreitete. Hinter ihr hielt ein weiteres Taxi, aus dem auch eine Frau ausstieg. Sie sah sich um, winkte Maria kurz zu und ging direkt auf den Unieingang zu. Maria beobachtete noch, wie beide Taxis davonschwebten, und bestaunte dann erst einmal das imposante weiße Universitätsgebäude. Es war ein von vielen Fenstern unterbrochener Marmorbau, dessen Form sie ein wenig an das Würzburger Barockschloss erinnerte, das sie letztes Jahr zusammen mit Yuma besichtigt hatte.

Sie gab sich einen Ruck und ging auf das Gebäude zu, als sie ihren Namen hörte. Erstaunt sah sie sich um und erkannte an der Außentreppe die Frau, die vorher aus dem Taxi hinter ihr gestiegen war. Sie überlegte, ob sie sie schon einmal gesehen hatte oder woher sie ihren Namen wusste.

»Maria«, rief die Frau noch einmal und winkte. Zögernd ging Maria näher. Die Frau neigte leicht den Kopf. »Ihr könnt Euch vielleicht nicht an mich erinnern, ich war auf Eurer Hochzeit. Wollt Ihr in die Uni? Ich auch. Aber vielleicht gehen wir erst mal ein paar Schritte durch den Park. Ihr wollt Medizin studieren, habe ich gehört. Ich studiere auch Medizin, wäre ja nett, wenn wir uns erst ein bisschen näher kennenlernen würden.« Fast atemlos stieß die Frau ihre Sätze hervor.

Maria schaute sie erstaunt an.

»Ach, entschuldigt, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Ylvi.« Sie lächelte Maria freundlich an. »Kommt, gehen wir ein paar Schritte.«

Sie hakte sich bei Maria unter, eine Geste, die Maria gut aus ihrer Heidelberger Zeit kannte. So oft war sie mit ihren Freundinnen untergehakt durch die Altstadt gelaufen. Aber auf Pelargona war diese Geste sehr unüblich, da Körperkontakt in der Öffentlichkeit nicht gerne gesehen wurde.

Maria beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Sie kannten sich ja praktisch gar nicht, und trotzdem hakte sich Ylvi vertraulich bei ihr unter und verstieß so gegen die üblichen Verhaltensregeln.

Sie entfernten sich von der Uni, gingen weiter in den Park hinein, als plötzlich von hinten schnelle Schritte auf sie zukamen. Maria drehte sich um und sah noch aus dem Augenwinkel, wie zwei Gestalten ihr etwas aus Stoff über den Kopf zogen, und plötzlich wurde sie auch von der anderen Seite untergehakt.

»Wenn du einen Laut von dir gibst, wirst du die Monde nie wiedersehen«, hauchte eine Männerstimme ihr ins Ohr.

Maria überfiel eine Eiseskälte, ihr wurde schwindelig, ihre Knie gaben unter ihr nach. Sie würde sich gleich übergeben müssen. Sie konzentrierte sich völlig auf dieses Gefühl; sie wollte das auf jeden Fall verhindern, denn der Stoff, den sie ihr übergestülpt hatten, war eng über ihr Gesicht gezogen. Sie versuchte, ihre hektischen Atemzüge zu beruhigen, und stöhnte dabei leicht. Sofort folgte ein harter Schlag in ihren Rücken.

»Keinen Ton, du bist völlig still!«

Maria merkte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, sie wollte nicht weinen, aber sie konnte nicht verhindern, dass die ersten Tränen den Stoff über ihrem Gesicht durchfeuchteten. Sie war völlig orientierungslos, sie konnte gar nicht begreifen, was hier mit ihr geschah. Sie wurde eher geschoben, als dass sie allein ging, kurz darauf blieben sie stehen. Anscheinend waren sie irgendwo angekommen, sie wurde hochgehoben, dann hörte sie eine Stimme.

»Ihr habt sie, das ging ja schnell. Sehr schön. Dann kann es ja losgehen.«

Maria wurde offenbar auf den Sitz eines schwebenden Fahrzeuges fallen gelassen, sie hörte mehrere Stimmen miteinander flüstern und lauschte den Geräuschen, die auf sie einströmten. Sie war sich sicher, sie saß nicht in einem Lufttaxi, eher in einem Hubschrauber, falls es hier so etwas gab. In dem Moment wurde ihr Kopf harsch nach hinten gerissen, und jemand drückte ihr irgendetwas vor Mund und Nase. Hektisch begann sie sich zu wehren, bis ihr Widerstand langsam nachließ und sie in ihrem Sitz zusammensackte. Sie bekam nur noch am Rande mit, dass sie nicht mehr schwebten, sondern an Höhe gewannen und schnell an Geschwindigkeit zulegten.
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Brynia stand vor ihrem Schrank und überlegte, welches der grauen Alltagskleider sie heute anziehen sollte. Unerwarteterweise hatte sie heute frei, ihre Oberen verbrachten den Tag im Park, sie wollten dort schwimmen, picknicken und die Natur genießen und hatten ihr gesagt, dass sie nicht kommen brauche. Nach einer langen Nacht mit Toivo und einem ausgiebigen Frühstück, das er an einem Marktstand besorgt hatte, war er überstürzt aufgebrochen. Er hatte eine Gedankennachricht erhalten, war auf einmal ganz aufgeregt gewesen und mitten im Gespräch mit ihr eilig verschwunden. Was gar nicht seine Art war. Normalerweise küsste er sie, wenn er gehen musste, sagte liebevolle Dinge zu ihr und winkte ihr noch von der Straße aus zu.

Sie starrte noch immer in ihren Schrank. Sie konnte sich nicht entscheiden, was kein Wunder war, ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um die Situation am Frühstückstisch. Ihr fiel auf, dass sie sich schon mehrere Tage um Toivo sorgte. Er war hektischer, unaufmerksamer, nervöser, manchmal sogar aufbrausend ihr gegenüber. Seine offene Rebellion gegen die Haltung der Immens, was das Weltentor betraf, ging nicht spurlos an ihm vorbei. Sicher, er wurde von vielen seiner Freunde unterstützt, besonders Kjell und Eivind standen hinter ihm. Viele Männer aus dem Oberen Viertel unterstützten ihn, manche mit Gedanken und Ideen, andere, indem sie mit ihm zusammen öffentlich auf den Straßen oder vor dem Capitol demonstrierten. Doch es bewegte sich nichts in der Haltung der Immens. Was in Brynias Augen auch nicht zu erwarten war. Sie würden niemals nachgeben. Lieber ließen sie ganz Pelargona untergehen.

Brynia schüttelte den Kopf, griff in den Schrank und zog wahllos eine leger geschnittene dunkelgraue Hose und einen weiten hellgrauen Kaftan heraus. Sie kleidete sich an, schaffte es jedoch kaum, die zahllosen geflochtenen Bänder an der Seite mit ihren fahrigen Fingern zu schließen. Sie fasste ihre grauen Locken zu einem schmucklosen Pferdeschwanz zusammen und betrachtete sich dann in ihrem kleinen Spiegel.

Heute sah sie wie eine graue Maus aus, fand sie. Ihre Sorgen um Toivo schienen ihr aus ihren großen Augen entgegenzufallen. Es kam ihr so vor, als wäre Toivo in eine größere Sache als nur die Organisation des nächsten Aufstandes vor dem Capitol verstrickt. Sie konnte den Ausdruck ihrer Augen nicht länger ertragen, drehte sich vom Spiegel weg und faltete die Decken auf ihrem Bett zusammen, in dem sie noch vor wenigen Stunden mit Toivo gelegen hatte. Sein vertrauter Geruch stieg aus den Kissen und Decken auf und ließ sie nun doch in dunkler Vorahnung seufzen. Gestern schon war ihr Toivo sehr angespannt erschienen, nachdem er von seinem Gespräch mit Yuma gekommen war. Er hatte nur wenig über den Inhalt gesprochen, nur so viel, dass die nächsten Monate wohl schwierig werden würden, da zum einen der erste der fünf Monde fast keine Energie mehr liefern könne und zum zweiten auch Yuma ihren Forderungen nach der Öffnung des Weltentors eher skeptisch gegenüberstehe. Mehr hatte Toivo ihr nicht erzählt, er wollte sich bei ihr entspannen und war in der Nacht besonders liebevoll zu ihr gewesen.

Leise winselte es, sie fuhr leicht zusammen, so sehr war sie in Gedanken versunken gewesen. Hinter ihr saß Marty, ihr kleiner Hund, einer der letzten Cyborgs, die es noch auf Pelargona gab. Sie hatte ihn als Kind von ihrer Mutter geschenkt bekommen. Damals hatte es viele gegeben, große Cyborghunde, die Raurinos ähnelten, und kleine, wie Marty, mit wuscheligem grauem Fell und großen Knopfaugen. Bei den meisten Cyborgs war es nach wenigen Jahren zu einem Versagen des biologischen Organismus gekommen. Doch ihr Marty war robust. Einige Organe, die im Laufe seines Lebens zu sehr gealtert waren, hatte sie transplantieren lassen, seine Maschinenteile wurden regelmäßig gewartet, und er dankte es ihr, indem er versuchte, ihr alles recht zu machen, und ihre Aufträge hundertprozentig erfüllte. Jetzt merkte er wohl ihre sorgenvolle Unruhe und wollte ihr zeigen, dass sie nicht allein war. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln, hob ihn hoch und drückte ihn fest an sich. Er schleckte ihr einmal quer über das Gesicht, sein ganzer Körper schien vor Freude, in ihren Armen zu sein, zu beben. Sie drückte ihr Gesicht in sein Fell und setzte sich mit ihm auf den nächsten Küchenstuhl. Sie schickte Toivo sorgenvolle Gedanken, merkte aber sofort, dass sie gar nicht zu ihm durchdrang. Er hatte seinen Schutzwall hochgezogen.
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Elara ließ sich neben Elin auf ein großes Sitzkissen fallen. Ihre Freundin schien ganz in eine Modezeitschrift vertieft zu sein, über der sich verschiedene kleine Hologramme der neuesten Wettertücher aufbauten und hin und her drehten.

»Es ist heute so kühl geworden, ich habe nur noch ein Wettertuch, ich lass die ja immer irgendwo liegen«, sagte Elin. »Und jetzt schau ich mal nach den neuesten Stoffen und Mustern.« Sie machte ein Hologramm größer. »Was sagst du dazu? Das Muster würde mir gut gefallen.«

Sie wendete das Hologramm hin und her. Elara schaute sich die Darstellung an, ohne sie tatsächlich zu betrachten. »Sag mal, hast du heute Abend Maria irgendwo gesehen? Wir wollten gemeinsam zum Lebensfreudetempel gehen. Ich wollte sie abholen, aber ihr Türsari sagt, dass sie nicht da ist. Und über Gedanken kann man sie ja nicht erreichen.«

»Dann wird sie es halt vergessen haben und ist woandershin gegangen.« Elin zeigte deutlich, dass die Auswahl der Wettertücher sie mehr interessierte als Maria.

»Maria kennt noch zu wenige, wo soll sie denn hingegangen sein und mit wem?« Elara zog skeptisch ihre Augenbrauen hoch.

»Wie gefällt dir jetzt dieses Tuch?« Elin schien ihr gar nicht mehr zugehört zu haben, sie schaute sich nach wie vor das größte Hologramm von allen Seiten an.

Genervt stand Elara auf. »Ich muss noch mal nach Maria schauen.«

Jetzt sah Elin doch auf, ließ die Hologramme wieder in die Zeitschrift versinken und klopfte mit ihrer Hand neben sich auf das Kissen. »Komm, setz dich wieder, du machst dir zu viele Gedanken. Wir lassen uns ein paar von den megaleckeren Schokolarven bringen und gehen später rüber in den Filmraum zu den anderen. Die schauen heute den allerneuesten Tanzfilm an.«

Elara war unschlüssig, setzte sich aber dann doch. Vermutlich hatte Elin recht. Wahrscheinlich hatte Maria ihre Verabredung einfach vergessen, und Yuma hatte sie abgeholt.
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Maria drehte sich leicht zur Seite, sie wollte sich näher an Yuma kuscheln. Ihre Hand fuhr unter die Decke, aber sie tastete ins Leere. Warum war er schon aufgestanden? Sie machte langsam ihre Augen auf, im Zimmer war es noch dunkel, sie konnte kaum etwas erkennen. Erst nach und nach schälten sich Konturen heraus, mit denen ihr Gehirn aber nichts anfangen konnte.

Sie setzte sich ruckartig auf, sie war gar nicht in ihrem Bett, sie war nicht in ihrem Zimmer. Hektisch schaute sie sich um, nirgends war ein schwebendes Licht zu sehen, das sie hätte herbeiwinken können. Jetzt erst bemerkte sie die stechenden Kopfschmerzen und den widerlichen Geschmack in ihrem Mund. Sie stöhnte leise. Wo war sie, was war geschehen? In ihrem Kopf drehte sich alles, sie musste ihre Augen wieder schließen, um die plötzlich aufkommende Übelkeit einzudämmen. Sie versuchte, ruhig und tief zu atmen. Dabei überlegte sie krampfhaft, was vorgefallen war. Immer mehr Erinnerungsfetzen stiegen in ihrem Bewusstsein hoch. Sie war vor der Universität gewesen, eine Frau hatte sie untergehakt und dann … Jetzt wusste sie es wieder. Man hatte sie betäubt und dann hierhergebracht. Wo auch immer das war.

Vorsichtig öffnete sie wieder ihre Augen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Nach wie vor konnte sie kaum etwas erkennen. Sie lag auf einer Pritsche, mit einem dünnen Tuch zugedeckt, rechts neben ihr konnte sie eine Mauer ertasten, gegenüber schien ein Fenster zu sein, denn von dort drang diffuses Licht herein. Maria streifte die Decke ab und stand vorsichtig auf. Schwankend stützte sie sich am gegenüberstehenden Schrank ab, sie lehnte ihre Stirn dagegen und wartete, bis sich der Boden nicht mehr in Wellen bewegte. Als der Schwindel nachließ, richtete sie sich auf und sah sich noch einmal um.

Ihre Augen hatten sich langsam an das Dämmerlicht gewöhnt. Sie war in einem kleinen Zimmer; mit der Pritsche, dem schmalen Schrank und dem schiefen Holzstuhl daneben konnte man sich kaum bewegen. Der Boden unter ihren nackten Füßen schien aus rauen Holzplanken zu bestehen.

Sie lauschte. Kein Geräusch war zu hören. Als wäre sie das einzige Lebewesen hier. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und beugte sich nach vorne. Die Übelkeit kam zurück. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, und das Zimmer begann sich zu drehen. Sie machte einen kleinen Schritt nach vorne und ließ sich auf die Pritsche fallen. Das Holz gab ein knarrendes Geräusch von sich, das sie erschrocken zusammenfahren ließ. Sie lauschte wieder. Nichts rührte sich. Ihre Kopfschmerzen pochten unangenehm, aber wenigstens drehte sich das Zimmer nicht mehr vor ihren Augen. Nach einigen Momenten angstvollen Verharrens stand sie noch einmal auf, vermied ruckartige Bewegungen, damit die Übelkeit nicht überhandnahm, und atmete tief und bewusst ein und aus. Dann machte sie zwei Schritte und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war nicht wirklich erstaunt, als ihr das nicht gelang. Trotzdem rüttelte sie mehrmals an der Türklinke. Verzweifelt biss sie auf ihre Lippen. Wo war sie, und was sollte das Ganze?

Maria blickte zum Fenster. Es schien, als wäre ein Fensterladen oder etwas Ähnliches von außen angebracht. Vorsichtig streckte sie sich und versuchte, den Fensterknauf zu drehen. Er bewegte sich keinen Millimeter. Mutlos ließ sie ihre Hand sinken. Sie drückte ihr Gesicht gegen die Fensterscheibe, doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte durch die winzigen Ritzen nichts erkennen.

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Warum hatte man sie mitgenommen? Weil sie die Frau von Yuma war und er mit den Rebellen verhandelte? Waren die Rebellen ihre Entführer? Was wollten die von ihr, und wie lange sollte sie hier eingesperrt bleiben? Sie merkte, wie sie immer hektischer atmete, sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, und lehnte sich gegen das Fenster.

Maria fröstelte, sie hatte eine viel zu dünne Hose und nur einen leichten Kaftan an, die rote Jacke, die sie mit zur Uni genommen hatte, fehlte. Genauso wie ihre Schuhe; sie hatte den Fußboden abgetastet, aber ihre Schuhe nirgends gefunden.

Auf einmal hörte sie Schritte, ihr Puls raste, sie schob sich vom Fenster weg und lehnte sich gegenüber der Zimmertür an die Wand. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit ihr kein Stöhnen herausrutschte. Maria hielt den Blick starr auf die Tür gerichtet, bis ihre Augen zu tränen begannen. Die Schritte hielten vor der Tür. Stille, nichts rührte sich. Dann wurde ein Schlüssel umgedreht, und die Tür ging langsam auf. Maria bewegte sich nicht. Sie atmete flach. Eine dunkle Gestalt stand in der geöffneten Tür. Maria konnte sie nur schemenhaft erkennen, die Helligkeit außerhalb des Zimmers blendete sie.

»Du bist schon aufgestanden, sehr gut. Hier habe ich dir wärmere Kleider und Schuhe mitgebracht. Zieh dich um. Du rufst, wenn du fertig bist, dann bring ich dich in unseren Waschraum, dort kannst du dich kurz frisch machen. Ich leg noch einen Leuchtstein dazu, damit du zum Umziehen ein wenig Licht hast.« Die Frau legte die mitgebrachten Dinge auf die Pritsche und sagte dann in einem schroffen Befehlston: »Trödel nicht! Wenn du zu lange brauchst, streichen wir den Waschraum. Also beeile dich.« Sie drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu.

Maria hatte ihre Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Nägel kleine schmerzende Halbmonde in ihren Handinnenflächen hinterlassen hatten. Sie zwang sich, einen Schritt zur Pritsche zu machen, und betrachtete die Kleidungsstücke, die ihr gebracht worden waren. Die Farben konnte sie nicht wirklich erkennen, dazu gab der Leuchtstein zu wenig Licht ab. Alles sah irgendwie grau aus. Sie zog sich fröstelnd aus und schlüpfte schnell in derbe Unterwäsche, eine schmale, warme Hose und einen viel zu großen Strickpullover. Da auf Pelargona die Frauen in der Regel kleiner waren als sie, musste das ein Männerpullover sein. Sie roch an einem Ärmel und meinte, einen herben männlichen Geruch wahrzunehmen.

Woher der Pullover wohl kam? So einen hatte sie auf Pelargona noch nie gesehen. Er hatte Ähnlichkeit mit den Pullovern, die sie in Heidelberg gerne getragen hatte. Sie zog dicke Socken an und schlüpfte in schwere knöchelhohe Stiefel. Sie schluckte trocken. Wann hatte sie das letzte Mal etwas getrunken? Und dann der widerliche Geschmack in ihrem Mund. Maria war den Tränen nahe. Wenn sie aber jetzt Schwäche zeigte, war sie verloren.

Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an ihr Pathologiepraktikum. Sie war damals mit vier Männern einer Wasserleiche zugeteilt worden. Sie hatten den Seziertisch vorbereitet und mussten gemeinsam die Leiche darauflegen. Den Anblick und den Geruch würde sie nie vergessen. Sie würde auch niemals vergessen, wie ihr Mageninhalt nach oben gedrängt war, als sie zu tief eingeatmet hatte. Sie wurde laut dem Gespött ihrer Kommilitonen grün im Gesicht wie Kermit der Frosch. Der Name blieb ihr während des gesamten Praktikums erhalten. Aber sie hatte es geschafft, der Mageninhalt blieb, wo er hingehörte, und sie hatte an diesem Tisch die besten Präparate angefertigt.

Das hier würde sie auch hinbekommen. Und sie war nicht allein. Yuma würde sie bald vermissen, er würde sie suchen, alles daransetzen, sie zu finden. Ihr Yuma, er würde sie nicht im Stich lassen.

Die Gedanken an Yuma beruhigten sie ein wenig, sie richtete sich auf, straffte ihre Schultern und rief: »Ich bin fertig!«

Augenblicklich öffnete sich die Zimmertür. Ein schroffes »Komm raus!« erklang. Sie ging vorsichtig durch die Tür, wurde grob am Arm gepackt und mit einem »Los, schneller!« einen engen, düsteren Flur entlanggezerrt. Sie stolperte über morsche, unebene Planken bis zu einer Tür, die nach draußen führte. Die Helligkeit außerhalb des Flurs war wie ein greller Scheinwerfer und ließ ihre Kopfschmerzen in ein schrilles Stakkato verfallen; sie kniff geblendet die Augen zusammen und schluckte mehrmals gegen die aufsteigende Übelkeit. Hier draußen war es spürbar kälter. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und schaute sich um. Sie konnte einen kurzen Blick auf ein lang gestrecktes Gebäude erhaschen, das sich vor dem hohen Gebirge hinter ihm zu ducken schien, auf ausgetrockneten Boden, strohiges Gras und einige verstreut liegende Häuser, dann ließ ein Stoß in ihren Rücken sie vorwärtstaumeln.

»Du kannst da jetzt reingehen und dich frisch machen. Wenn du fertig bist, rufst du wieder, und ich lass dich raus.«

Energisch wurde sie durch eine klapprige Holztür geschoben. Hinter ihr wurde die Tür von außen mit einem Riegel verschlossen.

Maria stand in einem alten, zugigen Schuppen, wie er auf der Erde in fast jedem Dorf zu finden, auf Pelargona jedoch völlig untypisch war. Er war vollgestellt mit verdreckten und verstaubten Fahrzeugen, die Ähnlichkeit mit Traktoren hatten, und Geräten, deren Zweck Maria nicht erkennen konnte. Ihr gegenüber war eine Ecke mit einem Vorhang abgetrennt. Sie ging näher. Dahinter befand sich eine chemische Toilette, ein runder, etwas trüber Spiegel über einem Tisch, auf dem ein verbeulter Waschzuber und ein mit Wasser gefüllter, angeschlagener Porzellankrug stand. Daneben lagen ein Handtuch, Seife, die aussah, als hätten viele dreckige Hände sie schon einmal benutzt, und ein Kamm mit langen Zinken. Schnell ging sie zur Toilette, endlich konnte sie sich erleichtern. Sie wusch sich die Hände und das Gesicht, wenigstens war das Wasser frisch, kämmte sich ihre Haare und nahm einen Schluck Wasser direkt aus dem Krug. Sie gurgelte ausgiebig, um diesen unangenehmen Geschmack aus ihrem Mund zu bekommen. Maria fühlte sich etwas besser. Sie schaute sich im Spiegel an und wunderte sich, dass man ihr die Strapazen der letzten Stunden nicht ansah. Auch ihre Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Mit einem dicken Faden, den sie aus der Innenseite ihres Pullovers gezogen hatte, fixierte sie ihren straff geflochtenen Zopf und trat hinter dem Vorhang vor.

Sie blickte sich noch einmal kurz um und klopfte dann gegen die Holztür des Schuppens. Sofort wurde der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet. Draußen stand eine groß gewachsene Frau und schaute sie ernst an. Maria schätzte sie auf vielleicht fünfzig Jahre, sie hatte kurze graue Haare, was für Pelargonerinnen eine völlig ungewöhnliche Haarlänge war, und trug, ähnlich wie Maria, eine graue Hose, einen dicken dunkelgrauen Pullover und klobige Stiefel. Ihr Gesicht war ebenmäßig, gleichmäßig gebräunt und machte einen ernsten, aber nicht unfreundlichen Eindruck. Sie musterte Maria von Kopf bis Fuß.

»Hast du dich etwas frisch machen können?«, fragte die Frau leise.

Maria nickte und zupfte dabei an ihren zu langen Pulloverärmeln. »Warum bin ich hier? Wer seid Ihr?«

»Eins nach dem anderen, Maria. Ich bringe dich jetzt in unser Gemeinschaftshaus. Dort lernst du einige von uns kennen. Ach ja, und ich bin Ruth, ich lebe schon viele Jahre hier.«

Während die Frau sprach, ging sie auf das längliche Gebäude zu. Sie schaute sich nicht nach Maria um. Sie ging wohl einfach davon aus, dass sie ihr folgen würde. Vor dem Eingang trat sie sich den Staub von den Stiefeln und hielt Maria die Tür auf. Zögernd trat Maria ein, ihre Kopfschmerzen schienen zurückzukehren, auch die Übelkeit machte sich wieder bemerkbar. Drinnen unterhielten sich fünf Personen angeregt und aßen nebenher. Als sie Maria bemerkten, verstummten sie und schauten sie groß an.

»Das ist Maria«, sagte Ruth. »Sie wird, wie ihr ja schon wisst, in der nächsten Zeit unser Gast sein.«

Niemand erwiderte etwas. Maria sah sich um. Mehrere Tische mit alten Holzstühlen bildeten die einzige Möblierung des Raums, gegenüber sah sie eine Tür, die, wie sie vermutete, in die Küche führte.

Ruth setzte sich zu den anderen und zog neben sich einen Stuhl heran. »Komm, wir haben sicher einiges zu bereden.«

Das Schweigen der anderen zog sich dahin. Die Anspannung, die sich darin zeigte, ließ Marias Herz schneller klopfen, und das Unbehagen in ihrem Magen nahm zu. Sie setzte sich und nickte dankend, als ihr eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit zugeschoben wurde. Der ältere Mann ihr gegenüber aß weiter, blickte aber immer wieder auf und musterte sie. Er war sicher etwas älter als Ruth, ähnlich gekleidet – überhaupt sah die Kleidung aller irgendwie gleich aus –, mit einem Kranz langer grauer Haare auf dem Kopf und einem langen Bart. Er hatte Ähnlichkeit mit dem Mönch, der in der Nähe ihres Weingutes in der Provence im Wald als Eremit lebte. Mit am Tisch saßen noch zwei Frauen und zwei Männer, die sich nun aber intensiv mit ihrem Essen beschäftigten. Maria nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrer Tasse. Ein leicht bitterer Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Sie genoss die Wärme und merkte, wie durstig sie war. Sie nahm gleich einen weiteren Schluck.

Ruth beobachtete Maria und schob ihr einen Teller mit einem undefinierbaren Auflauf zu. »Iss ruhig, ich erzähle dir ein wenig von uns und wo du hier eigentlich gelandet bist. Du befindest dich inmitten einer Steppenlandschaft, viele Hundert Kilometer von Fabŷr und den anderen Städten entfernt. Alle, die hier leben, wurden vom Hohen Rat wegen unterschiedlicher Vergehen in der Wüste ausgesetzt. Du musst wissen, dass die Wüste niemand überleben kann. Wer dort ausgesetzt wird, wird bewusst zum Sterben verurteilt.«

Maria zerrupfte den Auflauf auf dem Teller, ohne ein Stückchen in ihren Mund geschoben zu haben.

»Wir versuchen, so viele wie möglich aus der Wüste zu uns zu holen und ihnen hier eine Möglichkeit zum Überleben anzubieten. Nach und nach haben wir im Schutz der Berge um uns herum eine kleine Stadt aufgebaut. Wir leben hier seit vielen Jahren, haben uns den Bedingungen angepasst.«

Ruth machte eine Pause und schaute den Mann mit dem langen Bart auffordernd an. Er legte sein Besteck beiseite, umfasste seine Tasse mit beiden Händen und schaute sinnierend hinein. Dann trank er einen Schluck und begann zu sprechen.

»Als Erstes möchte ich dir sagen, dass ich dagegen war, dass du zu uns gebracht wirst.« Er schaute Maria an. »Die Umstände, warum du hier bist, wird dir Ruth vielleicht noch genauer erklären, aber ich und auch viele andere waren dagegen.«

Die anderen am Tisch nickten leicht oder murmelten Zustimmung. In Maria stiegen bei diesen Worten kribbelnde Unruhewellen aus ihrem Bauch nach oben in den Brustkorb, ihre Atmung beschleunigte sich, und leichte Röte stieg in ihre Wangen.

»Wir halten es für ein zu großes Risiko für die Sicherheit unserer Siedlung«, fuhr der Mann im gleichen ruhigen Tonfall fort. »Doch jetzt bist du da, und wir müssen aus dieser Situation einfach das Beste machen. Wir erwarten von dir, dass du dich genau an unsere Anweisungen hältst, dafür darfst du dich auch innerhalb unserer Siedlung frei bewegen. Fliehen kannst du von hier nicht, du müsstest Hunderte Kilometer zu Fuß durch unbebautes Steppenland und durch die Wüste laufen. Das schafft niemand.«

Maria drehte ihre Tasse hin und her und räusperte sich. »Warum bin ich hier? Wer hat mich hierhergebracht?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie energisch wegblinzelte. Die anderen waren in der Zwischenzeit fertig mit ihrer Mahlzeit, blieben aber ruhig am Tisch sitzen und hörten zu.

»Ich werde es dir erklären, habe aber noch Geduld«, sagte Ruth. »Zuerst möchte ich dir die Leute vorstellen, die hier am Tisch sitzen.« Sie nickte zu dem Mann hinüber, der gerade gesprochen hatte. »Er heißt Aegir und gehört neben mir zu denjenigen, die am längsten hier leben. Neben ihm sitzen Freydis, Jorvin, Saga, und hier neben mir Hans, wir sind ein Paar.«

Hans nahm Ruths Hand und führte sie zu seinem Mund. Ganz leicht drückte er seine Lippen auf ihren Handrücken und schaute sie liebevoll an. Dann blickte er zu Maria, nickte ihr zu und sagte: »Entschuldigt, ich muss weitermachen, meine Pause dauert schon zu lang.«

Er stand auf, nahm sein Geschirr und ging zu der Tür, hinter der Maria die Küche vermutete. Alle außer Aegir und Ruth folgten ihm. In Marias Kopf drehte sich Frage um Frage, und ihr Kopfschmerz hatte sich in voller Stärke zurückgemeldet.

»Erklärt ihr mir jetzt, warum ich hier bin?« Ihre Stimme klang ängstlich, fast weinerlich. Sie straffte ihre Schultern, setzte sich aufrecht auf ihren Stuhl und fragte noch einmal, diesmal mit ruhiger und sicherer Stimme. »Warum bin ich hier?«

»Du bist erst seit kurzer Zeit auf Pelargona. Du hast bis jetzt nur die schönen Seiten des Lebens auf diesem Planeten kennengelernt. Im Hintergrund gibt es schon seit Längerem Unruhen, Aufstände und Gewalt. In letzter Zeit gehäuft, da das Problem mit unseren Monden dazugekommen ist. Als die Unruhen begannen, ging es um eine bessere Behandlung der Grauen, die oft von den Oberen ausgenutzt werden. Jetzt rebellieren viele Männer aus dem Oberen Viertel. Sie wollen die Politik der Immens bezüglich der Energieproblematik nicht weiter unterstützen. In ihren Augen hat die Regierung den falschen Weg eingeschlagen.« Aegir trank einen großen Schluck aus seiner Tasse und verzog leicht den Mund, als würde ihm der Inhalt nicht schmecken.

Ruth schaute ihr nun direkt in die Augen und setzte Aegirs Erklärung fort. »Wir haben technische Möglichkeiten in den Bergen geschaffen, um Nachrichten abzufangen. So sind wir gut informiert, was auf Pelargona passiert. Einige der Rebellen halten es für eine gute Idee, dich als Unterpfand bei den Verhandlungen mit den Immens einzusetzen. Schließlich bist du mit Yuma verheiratet, und man geht davon aus, dass die Regierung alles daransetzen wird, dich zu retten. Gehen die Immens auf die Forderung der Rebellen ein, dann werden sie dich zurückbringen. Wenn die Immens das ablehnen, wirst du bei uns bleiben müssen.«

Jetzt konnte Maria ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Unaufhörlich strömten sie über ihre Wangen und tropften in die raue Wolle des grauen Pullovers. Mit den zu langen Ärmeln versuchte sie, ihre Wangen trocken zu wischen, als sie aber die Hoffnungslosigkeit ihres Unterfangens bemerkte, schlug sie ihre Hände vors Gesicht und schluchzte leise. Ruth legte einen Arm um ihre Schultern und gab tröstende Laute von sich.
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Yuma war auf dem Weg von einer Sitzung mit einigen Kalorës zum Wohnturm der Frauen. In dem Moment, in dem er sich ein Taxi rufen wollte, bekam er eine verstörende Gedankennachricht.

Wollt Ihr Maria wiedersehen, dann geht auf unsere Forderung ein: Öffnung des Weltentors für alle.

Er blieb erstarrt stehen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, sein Magen fühlte sich kalt und schwer an. Er setzte sich auf die Treppe des Capitols und ließ sich die Nachricht noch einmal durch den Kopf gehen. Hieß das, dass jemand Maria entführt hatte? Wann hatte er sich eigentlich heute von ihr verabschiedet? Wie viele Stunden war das her? Und wo war sie hingegangen? Er versuchte, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu beruhigen. Hilflos knetete er seine Hände, was sollte er tun? Er starrte in den fahlen Himmel, das konnte doch nicht wirklich wahr sein. Dann sprang er auf, schickte sowohl seinem Vater als auch Sigr eine Gedankennachricht und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, zurück ins Capitol. Er bat über eine Gedankeninfo Fenrir und weitere ranghohe Kalorës um Hilfe.

Yuma stellte sich an eines der bodentiefen Fenster und schaute hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Er konnte nicht ruhig stehen bleiben, er tigerte auf und ab. Seine aufgewühlten Gedanken erreichten auch seine Schwester, die sich umgehend bei ihm meldete.

Yuma, geht es dir nicht gut, was ist los?

Weißt du, wo Maria ist?, fragte er sie hoffnungsvoll.

Nein, sie war mit mir verabredet, aber als ich sie holen wollte, war sie nicht in ihren Räumen. Yuma, sag, was ist los?

Ich glaube, Maria wurde entführt, ich habe eine Drohung erhalten. Ich bin im Capitol und habe mich an die Immens gewandt. Du wirst mich gleich nicht mehr erreichen können, ich gehe jetzt in den Schutzraum.

Seine letzte Hoffnung, dass es vielleicht ein schlechter Scherz gewesen sein könnte, war beim Austausch mit seiner Schwester gestorben. Sein Blick flackerte, sein Mund fühlte sich so trocken an wie nach einem Sprint in der Mondwüste. Seine geliebte Maria, wo war sie, was machten sie mit ihr? Hatte er ihr nicht erst heute Morgen gesagt, dass sie sich immer eine Kalorësbegleitung rufen sollte, wenn sie das Haus verlassen wollte? Aber vielleicht hatte sie das ja gemacht, und die Kalorës hatten sie nicht beschützen können. Aber hätte er dann nicht auch von Fenrir eine Meldung erhalten?

Langsam ging Yuma in Richtung Schutzraum, er bewegte sich wie ein alter Mann, er fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Von hinten kamen sein Vater und Fenrir herbeigeeilt, Sigr betrat durch die Tür den Schutzraum, die den Immens vorbehalten war. Auch einige ranghohe Kalorës eilten herbei. Erst als die Türen des Raumes geschlossen waren, begannen sie zu sprechen, denn erst dann waren ihre Gedanken wirklich sicher abgeschottet.

»Leider muss ich dir mitteilen, Yuma, dass Maria heute Vormittag vor der Universität von Rebellen entführt wurde«, sagte Sigr. »Uns haben einige Studenten kontaktiert, die den Vorgang gesehen haben. Mindestens eine Frau und zwei Männer waren daran beteiligt. Alle flogen mit einem Hubschrauber davon, sie wurden beim Verlassen der Stadtgrenze noch geortet, danach verschwanden sie spurlos.«

»Wie konnte das passieren?«, fragte Yumas Vater. »Wusste sie nicht, dass sie sich immer Kalorës als Begleitschutz rufen muss?«

Sigr schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter. Keine Schuldzuweisungen.«

Fenrir berichtete ihnen, dass alle Hubschrauberflüge des heutigen Tages aufgelistet seien und der Hubschrauber, der Maria mitgenommen hatte, sich nicht darunter befinde. Man wisse nur, wo er die Stadtgrenze in welche Richtung überflogen habe. Dorthin sei schon eine Flugstaffel geschickt worden, die von dort aus in die Steppe fliegen würde.

Yuma stand wie erstarrt im Raum, blickte die Anwesenden verzweifelt an und sagte nur: »Wir müssen Maria finden.«

Sigr ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Yuma, dir muss bewusst sein, die Immens werden der Forderung, das Weltentor zu öffnen, nicht nachgeben.«

Stille breitete sich aus. Alle Blicke waren auf Yuma gerichtet. Er wiegte sich leicht vor und zurück, als könne er so die Last dieser Situation besser tragen.

»Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Sei dir aber gewiss, wir werden das Graue Viertel auf den Kopf stellen. Einige der uns bekannten Rebellen haben dort ihre Freudenfrauen und halten sich gerne bei ihnen auf. Das bleibt natürlich nicht unbemerkt. Wenn dort jemand etwas weiß, wir werden es herausfinden. Und wir werden dem Hubschrauber und seinem Piloten auf die Spur kommen.«

Energisch wandte sich Sigr ab, winkte Fenrir und seinen Kalorës zu, dass sie ihm folgen sollten, und verließ den Raum.

Eithan trat zu seinem Sohn und schaute ihn ernst an. »Sie werden ihr nichts tun, das trauen sie sich nicht.« Er machte eine kleine Pause und räusperte sich. »Ich werde alle meine Kontakte spielen lassen. Irgendjemand weiß immer irgendwas.« Er nickte Yuma zu und verließ ebenfalls den Raum.
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Maria richtete sich stöhnend auf. Sie fasste sich an den Rücken und drückte ihn vorsichtig durch. Seit Stunden kniete sie auf dem Acker und jätete mit den anderen Frauen das Unkraut, das das bisschen Gemüse, das trotz der schlechten Bedingungen gewachsen war, zu überwuchern drohte. Seit man sie hier festhielt, arbeitete sie auf den Gemüsefeldern. Es war eine schweißtreibende Schufterei, es gab kaum gutes Ackergerät, das sie unterstützt hätte. Das meiste Unkraut mussten sie mit bloßen Händen jäten, nur bei tief verwurzelten Pflanzen kam Jorvin und brachte ein großes Gerät mit, das ähnlich aussah wie die elektrische Bodenhacke, die auf dem Weingut zum Säubern der Wege zwischen den Reben eingesetzt wurde. Nur das hier musste mit Hand angetrieben werden. Dann grub es laut rumpelnd bis unter die Erde und zog die Wurzeln mit heraus.

Sie blickte in den Himmel, der wie in letzter Zeit öfter fast fahl wirkte mit einem leichten rötlichen Schimmer. Man konnte sehen, dass einer der fünf Monde nur noch schwach leuchtete, was hier alle sehr beunruhigte.

Wie oft hatte sie in den vielen Tagen, die sie schon hier war, in den Himmel geschaut, hoffnungsvoll, suchend, traurig? Nichts war zu sehen, keine Lufttaxis – die gab es laut Ruth hier sowieso nicht –, keine Hubschrauber, keine Fluggeräte, keine Drohnen, nichts. Man schien nicht nach ihr zu suchen, man hatte sie aufgegeben. Das war auch die Meinung von Saga, mit der sie seit einiger Zeit ein Zimmer teilte. Sie wohnte nicht mehr in der Randsiedlung, wo man sie am Anfang untergebracht hatte. Da die Immens anscheinend auf die Forderung der Rebellen nicht eingegangen waren und sie nicht suchten, wurde sie so gut es ging in das Leben der Leute hier integriert. Eine tiefe Hoffnungslosigkeit hatte ihr in den ersten Wochen fast den Willen zum Überleben genommen. Maria lächelte leicht. Doch dann war ein Wunder geschehen, das zuerst Ruth bemerkt hatte.

»Maria, warum starrst du in den Himmel? Dazu bist du nicht auf dem Acker, los, weiterarbeiten!«

Die anderen blickten zu ihr, nachdem Aegir ihr vom Wegrand zugerufen hatte.

»Keine Sorge, Aegir, geht gleich weiter.« Sie stand auf, schüttelte ihre Beine aus und kniete sich wieder hin, um weiterzuarbeiten.

Saga kam zu ihr und hockte sich ihr gegenüber, so konnten sie jäten und sich unterhalten.

»Du bist schon ganz schön flink, dafür, dass du als Stadtpflänzchen hier angekommen bist. Wenn du weiter so schnell arbeitest, sind wir mit unseren Reihen früher fertig und könnten heute Abend zusammen zum Scheunenfest gehen.« Saga schaute sie erwartungsvoll an.

Maria hielt in ihrer Bewegung inne, betrachtete eingehend das Unkraut, das sie eben aus dem Boden gezogen hatte. »Ich weiß nicht, was soll ich da? Richtig Lust habe ich für so was nicht.« Mit Schwung warf sie die Pflanze in den Eimer, der neben ihr stand. »Saga, ich mag dich sehr, aber ich bin nicht freiwillig hier, ich will hier nicht leben, ich will zurück zu Yuma. Was soll ich auf einem Scheunenfest?«

Sie verzog ihr Gesicht und blickte auf ihre dreckigen Hände.

»So will ich nicht auf Dauer leben«, fuhr sie fort. »Ich habe Medizin studiert, wollte hier mein Studium beenden und dann als Ärztin und nicht auf den Gemüsefeldern arbeiten.« In ihren Augen sammelten sich Tränen. »Und ich glaube niemals, dass Yuma mich einfach aufgegeben hat. Irgendwann wird er mich finden und wieder mitnehmen.«

Saga schaute sie mitleidig an. »Ich hoffe so sehr für dich, dass dein Yuma dich hier findet. Aber in all den Jahrzehnten, in denen diese Siedlung hier aufgebaut wurde, hat sich noch nie jemand hierher verirrt. Dazu liegt sie zu sehr versteckt zwischen den Bergen, und niemand glaubt daran, dass man so weit entfernt von Fabŷr zwischen Steppe und Wüste überleben kann.«

Mit hektischen Bewegungen wischte sich Maria ihre Tränen ab. Dabei hinterließ sie breite Dreckspuren in ihrem Gesicht, und Saga begann laut zu lachen.

»Du siehst aus wie ein Knuffi, das seinen Bau verlassen hat.«

Maria schaute Saga irritiert an, dann stimmte sie in ihr Gelächter ein. Plötzlich hielt sie inne, richtete sich auf und lauschte in sich hinein. Ihre rechte Hand tastete zu ihrem Bauch. Sie war völlig in sich versunken und hatte ihre Umwelt ausgeblendet.

»Maria, was ist los?«, flüsterte Saga.

Maria atmete einige Male tief durch. »Früher oder später werdet ihr es alle bemerken. Du ahnst es vielleicht schon.« Sie schaute Saga direkt an. »Ich bekomme ein Baby.«

Saga sprang mit einem kleinen Schrei auf, zog Maria hoch und umarmte sie stürmisch.

»Maria, das ist ja fantastisch! Wir haben hier seit Jahren keinen Nachwuchs gehabt. Es ist das erste Baby seit langer, langer Zeit. Du musst wahnsinnig glücklich sein.«

Maria genoss Sagas überschwängliche Freude, denn Umarmungen waren auch in der Siedlung eher selten. Sie spürte, dass es Saga verlegen machte, dass sie ihre Emotionen so offen gezeigt hatte. Maria ließ sich jedoch nichts anmerken und lächelte Saga zu.

»Weißt du noch, am Anfang ging es mir morgens immer so schlecht. Ich hab das natürlich auf meine Situation hier und auf die Nahrungsumstellung geschoben. Aber Ruth hat es gemerkt und mich vor einigen Tagen darauf angesprochen. Die Kinderfrau der Siedlung hat mich dann untersucht und gemeint, dass ich in guter Hoffnung sei. Langsam kann ich mich darauf auch freuen, vorher war ich einfach nur verzweifelt, dass ich hier ohne Yuma und ganz allein bin.«

Saga verneigte sich leicht vor Maria. »Du bist hier nicht allein, viele mögen dich, und vor allem hast du mich.«

Jetzt nahm Maria Saga in den Arm und drückte sie. »Komm, lass uns die Reihen schnell fertig machen. Es ist bald Zeit fürs Abendessen. Ich sterbe schon vor Hunger.«
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Elara streichelte Yuma, der in sich zusammengesunken im Wohnbereich seines Vaters auf einem Sitzsack kauerte, sacht über die Schultern. Sie machte sich große Sorgen um ihren Bruder, der nach wochenlanger erfolgloser Suche nach Maria krank und hoffnungslos wirkte.

Elara stand auf und öffnete die Zimmertür, an ihr vorbei schwebte ein Tablett, voll beladen mit kleinen Köstlichkeiten und Yumas Lieblingsleckereien. Sie machte den kleinen Tisch zwischen den Sitzsäcken frei und holte eine eisgekühlte Flasche Lialeswein aus der Kühlbox. Mit einem gebogenen, einer Larve nachempfundenen Flaschenöffner entkorkte sie die Flasche und goss jeweils zwei Fingerbreit in die Gläser. Ein Glas reichte sie Yuma, der ihr bis dahin teilnahmslos zugeschaut hatte, ein Glas nahm sie sich selbst.

Das herrliche Aroma des Weißweines breitete sich zwischen ihnen aus. Elara sah, dass Yuma fast widerstrebend das Glas zu seinem Mund führte und nach dem ersten Schluck seine Augen schloss, als wolle er dem Genuss in seinem Mund nachfühlen.

»Ich kann an nichts anderes denken«, sagte er. »Wo ist meine Maria, was haben sie mit ihr gemacht? Keiner scheint etwas zu wissen. Es kommt nur jede Woche die gleiche Forderung: das Öffnen des Weltentors im Austausch mit Maria. Ich bin das gesamte angrenzende Steppenland abgeflogen, nichts, keine Spur. Alle Rebellenführer wurden tagelang verhört, nichts, keiner weiß etwas.«

Yumas Stimme erstarb. Er nahm noch einen Schluck Wein, stellte das Glas dann abrupt auf den Tisch.

»Die Aufstände nehmen zu«, fuhr er fort. »Wie du weißt, hat vor einigen Tagen ein Mond seine Energieleistung fast eingestellt. Viele aus dem Oberen Viertel sehen für sich auf Pelargona keine Zukunft mehr. Immer mehr unterstützen Toivo, Kjell und die Anführer. Bis jetzt war es eher ein Aufstand der Oberen. Nachdem die Immens aber entschieden haben, die Energiezufuhr ins Graue Viertel zu reduzieren, wächst dort natürlich auch der Unmut.« Yuma schüttelte den Kopf. »Ich war dagegen, man hätte die fehlende Energie anders einsparen können, einfach auf alle Viertel umlegen, weniger Lufttaxis, weniger schwebendes Licht, es gibt so viele Möglichkeiten. Es muss nicht nur ein Viertel darunter leiden. Aber sie haben mich nicht angehört, sie meinten nur, ich solle endlich meine Aufgabe, mit den Aufständlern zu verhandeln, richtig machen. Und sie sind nicht bereit, mit mir über Maria zu sprechen, sie haben sie einfach aufgegeben, nachdem auch die Durchsuchung des Grauen Viertels und die Verhöre keine Informationen hervorgebracht haben.«

Seine Stimme brach, und einzelne Tränen rannen über seine eingefallenen Wangen. Elara brach es das Herz, ihren stolzen Bruder, der ihr immer ein wichtiger Freund und Beschützer gewesen war, jetzt so hilflos zu erleben. Sie alle litten unter der Situation, waren vorsichtiger und ernster geworden. Und sie vermissten die kluge, mutige und lebensfrohe Maria.

»Ich werde heute Nacht mit ein paar Kalorës noch mal durch das Graue Viertel gehen«, sagte Yuma. »Vielleicht erfahren wir doch noch etwas.«

Ein kleiner Hoffnungsschimmer zog über sein Gesicht, alles war besser, als tatenlos abzuwarten.

»Es ist so schwer, so viele Monate ist Maria schon in der Hand der Entführer. Ich glaube langsam, dass die Immens, wäre Maria von Pelargona und nicht von der Erde, mit mehr Nachdruck gesucht hätten. Oder vielleicht sogar überlegt hätten, der Forderung nachzugeben.«

Sein Blick fiel auf die kleinen Köstlichkeiten, die Elara für ihn bestellt hatte. Er nahm eine bunte, mit Schokoladentupfen gesprenkelte Larve und drehte sie hin und her.

»Maria war von diesen Larven fasziniert. Sie zeigte mir die Schönheit der Larven, die ich ein Leben lang als selbstverständlich hingenommen habe. Aber Maria hat jedes Mal von den schimmernden Farben und den silbernen Ringen geschwärmt und sich dann genüsslich eine Larve nach der anderen in den Mund geschoben.«

Mit zitternden Fingern legte Yuma die Larve zurück auf das geflochtene Tablett, ordnete die Ansammlung der Leckereien gedankenverloren um und presste seinen Lippen zusammen.

»Ich kann sie nicht essen, wenn ich nicht weiß, ob Maria überhaupt noch lebt.« Er schaute Elara ernst an. »Du passt auf dich auf, Elara. Du machst außerhalb keinen Schritt ohne Bewachung.«

Elara nickte ihm liebevoll zu. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Vater hat für alle Frauen, die in Mutters Wohnturm leben, speziell ausgebildete Kalorës abgestellt. Uns passiert nichts.«

Yuma stand auf und streckte sich. »Ich habe ein Taxi gerufen. Ich bringe dich heim und treffe mich dann mit Fenrir am Oberen Markt. Er kommt mit einer Einheit Kalorës, und wir werden einige Leute dort befragen.«

Ein melodisches Summen ertönte, und die Stimme des Saris erklang: »Euer Taxi wartet.«

Elara schlüpfte in ihre hellblauen Slipper und nahm ihr lavendelfarbenes Wettertuch, das, beim Hereinkommen achtlos fallen gelassen, als kleines Häuflein neben dem Sitzsack lag. Während der Fahrt mit dem gläsernen Fahrstuhl blickten sie hinaus auf die bläuliche Dämmerung. Vor allem der nur noch matt strahlende Mond zog ihre Blicke auf sich, Beklemmung stieg in Elara hoch. Was sollte aus ihnen werden, wenn die Monde nicht mehr genügend Energie nach Pelargona schickten? Wie sollten sie hier leben können? Vielleicht waren die Forderungen der Rebellen ja doch berechtigt, das Weltentor für alle zu öffnen. Aber in der Geschichte Pelargonas hatte es so etwas noch nie gegeben, die Erdianer wussten nichts von ihrer Existenz, und die Menschen, denen es gelungen war, hierherzukommen, waren nie mehr auf die Erde zurückgekehrt.

Elara war so in Gedanken versunken, dass erst Yumas Hand auf ihrer Schulter sie aufschreckte. Die Türen hatten sich geöffnet, ohne dass sie es bemerkt hatte. Yuma winkte dem herbeieilenden Kalorës ab, er selbst würde seine Schwester begleiten.

Yuma ließ Elara am Wohnturm seiner Mutter aussteigen und wartete, bis sie von Marthe am Tor in Empfang genommen wurde. Dann wendete der Driver, und sie schwebten Richtung Oberen Markt.

Schon von Weitem sah er die in Zweierreihen aufgestellten Kalorës mit ihren schwarzen Overalls und den schwebenden Kampfschwertern an ihren Seiten. Es war ein sowohl beeindruckender als auch martialischer Anblick, der sein Herz schneller schlagen ließ.

Hoffnung stieg in ihm auf. Vielleicht hatten sie ja heute Erfolg. Irgendjemand musste doch etwas wissen. Bevor das Taxi ganz zum Stillstand gekommen war, sprang er hinaus und eilte an Fenrirs Seite. Die Kalorës hoben ihre rechte Hand mit gespreizten Fingern an die Schläfe und trampelten zur Begrüßung mit den Füßen, was einen beängstigenden Klang erzeugte. Yuma nickte ihnen zu, und Fenrir gab das Kommando, in das Graue Viertel einzumarschieren.
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Liebevoll betrachtete Brynia Toivo, der entspannt neben ihr im Bett lag. Die letzten Wochen waren eine Aneinanderreihung von grauen, arbeitsreichen Tagen gewesen. Sie hatten sich lange nicht treffen können. Umso mehr hatten sie es genossen, heute Abend einige Stunden nur für sich zu haben.

Toivo hatte sich am späten Nachmittag bei Brynia mit einem ganzen Paket an Sehnsuchtsgedanken gemeldet und ihr mitgeteilt, dass er abends nicht arbeiten würde. Als sie die Nachrichten empfangen hatte, hatte ihr Herz vor Vorfreude schneller geschlagen. Sie fragte ihre Oberen, ob sie etwas früher heimgehen könne, habe sie doch in den letzten Wochen kaum Freizeit gehabt. Und es wurde ihr genehmigt, zwar widerwillig, aber das war ihr egal.

Beschwingt ging sie nach Hause, machte sich frisch und kochte Toivos Lieblingsgericht, dessen Zutaten sie auf dem Nachhauseweg an einem Marktstand mitgenommen hatte. Sie legte die Blätter des Lebensbaumes in einen Sud aus gekochten Wurzeln und einem Extrakt aus verschiedenen Kräutern ein und füllte sie später mit gegrillten Larven.

Sie hatten einen wundervollen Abend miteinander verbracht, zum Essen eine Flasche Lialeswein getrunken, den Toivo mitgebracht hatte, und dann waren sie nach oben gegangen. Und Toivo hatte die vielen einsamen Stunden der letzten Wochen mit seinen liebevollen und doch leidenschaftlichen Zärtlichkeiten wettgemacht. Zart strich sie ihm eine Strähne seines langen Haares aus der Stirn, die sich aus seinem locker geflochtenen Zopf gelöst hatte. Langsam schlug er die Augen auf und streckte sich.

»Meine wunderschöne Frau«, sagte er mit seiner tiefen, kehligen Stimme. »Es ist schon mitten in der Nacht, ich muss langsam aufbrechen.«

»Bleib hier, geh erst morgen früh.« Brynia schaute ihn bittend an.

»Du weißt, dass das zurzeit schwierig ist und die Gefahr besteht, dass sie mich morgens aufgreifen. Überall stehen Kalorës und beobachten das Kommen und Gehen hier im Grauen Viertel. Ich würde so gerne bleiben, aber es geht nicht. Ich werde alles dafür tun, dass wir beide andere Zeiten erleben werden, ich …«

Martys aufgeregtes Bellen ließ ihn stocken. Er lauschte.

»Hörst du das?«, fragte er. »Kalorës rücken an. Mach schnell, zieh dich an!« Er sprang aus dem Bett, zog seine rote Freizeithose an und schnürte mit fahrigen Bewegungen sein weißes Hemd zu. Dann schlüpfte er in rote Samtschuhe und ging zur Treppe. »Brynia, bleib hier oben. Egal was du hörst, du kommst nicht nach unten. Und ruf Marty zu dir.«

In dem Moment wurde laut gegen die Haustür geschlagen.

»Aufmachen! Wir wollen mit Euch reden!«

Toivo ging schnell die Treppe hinunter, gab Marty noch einen Schubs, dass er den Platz vor der Tür räumen sollte, und stellte sich neben die Tür.

»Aufmachen, hier ist Fenrir, der Oberbefehlshaber der Kalorës, ich muss mit Euch reden! Toivo, wir wissen, dass Ihr da seid.«

Noch einmal wurde energisch gegen die Tür geschlagen, dann gab es einen lauten Knall, und die Tür wurde aus ihren Angeln gerissen. Toivo war augenblicklich von mehreren schwebenden Schwertern umringt, Fenrir und Yuma betraten den Raum. Marty knurrte drohend und stellte sich neben Toivo.

»Was haben wir denn da?« Fenrir schaute das kleine graue Fellbündel an. »Solche Halbwesen gibt es noch? Das ist ja widerwärtig.« Er machte einen Schritt auf Marty zu, holte aus und gab ihm einen heftigen Tritt mit seinem groben Stiefel. Zufrieden schaute er zu, wie Marty jaulend gegen die Wand knallte und mit verdrehtem Kopf auf dem Boden liegen blieb.

Toivo wollte auf Fenrir losgehen, doch die Schwerter um ihn herum verhinderten jegliche Bewegung, ritzten bei jeder noch so kleinen Regung seine Haut an.

Yuma schaute Fenrir entsetzt an. »Was macht Ihr? Wir wollten nur mit Toivo sprechen. Nichts anderes.«

»Bis jetzt haben wir die Gespräche so geführt, wie Ihr es wolltet. Heute machen wir das auf meine Art, und ich garantiere Euch, wir werden Informationen bekommen.« Fenrir stieß ein heiseres Lachen aus und wandte sich wieder Toivo zu. »Wer ist denn noch so im Haus außer dir und diesem räudigen Halbwesen dort?«

Toivo schwieg. Er hatte die ganze Zeit versucht, hinter seinem Gedankenschutz Brynia zu erreichen und ihr mitzuteilen, dass sie durch die Luke über das Dach zu den Nachbarn klettern sollte. Dabei blickte er Fenrir starr in die Augen.

»Gut, wenn du nicht antwortest, werden wir eben selbst nachschauen.« Fenrir winkte zwei Kalorës heran, und bedeutete ihnen, das Haus zu durchsuchen.

»Wir werden diesen Einsatz sofort abbrechen«, sagte Yuma.

Fenrir schaute ihn spöttisch an. »Ich bin der Oberbefehlshaber der Kalorëseinheit des Hohen Rats. Ihr gehört den Immens noch lange nicht an. Das heißt, Ihr habt mir nichts zu sagen, und wir machen das heute auf meine Art. Also tretet zur Seite und lasst mich meine Arbeit erledigen.« Er schickte zwei Schwerter neben Yuma.

Von oben hörte man Stiefelgetrampel, ein Gegenstand fiel laut klappernd auf den Boden, dann war es still. Toivos Atem ging laut und hektisch, Schweißperlen bedeckten seine Stirn, jede seiner Bewegungen wurde von den schwebenden Schwertern mit kleinen Stichen beantwortet. Nun kamen die beiden Kalorës wieder die Treppe herunter. Sie schleiften Brynia hinter sich her. Ihre herrlichen Haare hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und hingen ihr wirr bis über die Hüften, ihr Kaftan war nur zur Hälfte an der Seite gebunden und zeigte ein Stück ihrer zarten Haut.

Als sie die vielen kleinen blutigen Stiche sah, die die schwebenden Schwerter an Toivo hinterlassen hatten, füllten sich ihre Augen mit Tränen, und ein leiser Klagelaut entschlüpfte ihr.

»Ah, die Freudenfrau unseres Toivos.« Fenrir betrachtete sie mit Interesse.

Brynia versuchte, einen Schritt zurück zu machen, doch die Kalorës umklammerten ihre Arme, sodass sie sich nicht bewegen konnte.

»Vielleicht kannst du uns ja helfen.« Spielerisch zog Fenrir an einem geflochtenen Band ihres Kaftans und ließ seine Hand daruntergleiten.

Toivo machte ein Geräusch, das dem Knurren eines Raurinos gleichkam.

»Fenrir, hört auf damit!« Yumas Stimme war scharf und eiskalt.

»Ich sagte doch, heute werden wir Informationen bekommen«, entgegnete Fenrir. »Mir reicht es, dass wir seit Wochen im Dunkeln tappen. Und, Yuma, ich mache das für Euch, Ihr wollt doch wissen, wo Eure Maria steckt.« Er öffnete ein weiteres Band an Brynias Kaftan und ließ seine Hand diesmal Richtung ihrer Brüste wandern. Brynia zitterte am ganzen Körper, versuchte, seiner Hand auszuweichen. Plötzlich ließ Fenrir von ihr ab und wandte sich Toivo zu. »Du kannst dein Liebchen retten. Obwohl meine Männer und ich gerne ein bisschen Spaß hätten.«

»Fenrir, es reicht, das wird Folgen für Euch haben!«, sagte Yuma.

Fenrir war jedoch nicht zu bremsen. »Ich weiß, dass du die Entführung von Maria mit geplant hast. Und du wirst uns jetzt sagen, wo sie ist.«

Er nahm ein schwebendes Schwert in die Hand und richtete es auf Brynia, die Spitze nur wenige Zentimeter vor ihrer rechten Wange.

»Ich fange an ihrem Gesicht an.« Fenrir hielt kurz inne und genoss sichtlich Toivos entsetztes Gesicht. Dann vollführte er eine schnelle Bewegung und schnitt das letzte geflochtene Band durch, das ihren Kaftan noch zusammenhielt. Leise pfiff er durch die Zähne. »Schau an, nicht nur ein hübsches Gesicht.« Er zielte mit der Spitze seines Schwertes auf Brynias linke Brust, setzte das Schwert auf ihre Haut und machte eine leichte Bewegung. Brynia stöhnte auf, eine dünne Blutspur rann über ihre Brust.

»Das könnt Ihr nicht machen!«, schrie Yuma. »Hört sofort auf!« Er zuckte in Richtung Fenrir, augenblicklich stachen die Schwerter zu und hinterließen zwei stark blutende Wunden an seiner Hüfte.

Fenrir ließ sich nicht beirren. Er trat vor Toivo. »Wo ist Maria?«

Toivo keuchte, er schloss die Augen, sein Gesicht war schweißüberströmt, sein Hemd von Blut durchtränkt. Immer wieder stachen die schwebenden Schwerter auf ihn ein.

»Ich frage noch mal: Wo ist Maria?«

Toivo blickte zu Brynia, seiner wunderschönen Brynia, die er in diese aussichtslose Lage gebracht hatte. Niemals hatte es so weit kommen sollen. Er wollte mit ihr ein neues Leben auf der Erde beginnen, seine große Liebe zu seiner anerkannten Partnerin machen, ihr sein Herz zu Füßen legen. Und was hatten seine Ideen und Wünsche ihnen eingebracht? Nichts. Er hatte es geahnt, sein Gefühl in letzter Zeit hatte ihn immer wieder gewarnt. Warum hatte er nicht darauf gehört? Sie schauten sich tief in die Augen. Er konnte ihre grenzenlose Liebe zu ihm erkennen. Er konnte sie spüren, immer schon, seit der ersten Stunde. Sie liebte ihn so, wie er war, sie liebte ihren Toivo. Und er? Er war schuld, dass sie so litt.

»Toivo, mein über alles Geliebter, folge deinem Gewissen.« Brynia zuckte zurück, doch sie konnte der Spitze des Schwertes nicht ausweichen. Sie schrie auf, Tränen strömten über ihr Gesicht und vermischten sich mit dem Blut, das aus der klaffenden Wunde quer über ihre rechte Wange floss.

Yuma schloss die Augen. »Verzeiht mir, bitte, Toivo, Brynia, verzeiht mir. Das kann ich nie wiedergutmachen. Aber das hier geschieht gegen meinen Willen, niemals habe ich das gewollt.«

Fenrir wandte sich wieder Toivo zu. »Sprich schnell, oder …« Er zeigte mit der Schwertspitze auf Brynias linke Wange, tippte sie leicht an, sodass ein kleiner Blutstropfen darunter hervorquoll.

Toivo hielt sich nur noch mühevoll auf den Beinen, die schwebenden Schwerter hatten ihm so viele Wunden beigebracht, dass sich um ihn herum auf dem Boden eine kleine Blutlache gebildet hatte. Er benetzte seine Lippen, straffte seine Schultern, hob seinen Kopf und blickte Fenrir direkt in die Augen.

»Die Monde werden dich für immer verfluchen, dich und deine Familie.«

Brynia schrie gequält auf, Fenrirs Schwert hatte nun auch ihre linke Wange aufgeschnitten. Sie wankte und schien einer Ohnmacht nahe.

»Brynia, ich liebe dich!«, schrie Toivo.

Fenrir senkte das Schwert auf Brynias linke Brust.

Toivo stöhnte auf: »Maria ist in der hinteren Tirdhreachsteppe zwischen dem Sliabhgebirge und der Mondwüste. Dort gibt es eine kleine Hügellandschaft. Ihr werdet sie finden.«

Gequält brach Toivo ab. Beim Sprechen hatte er seinen Blick keine Sekunde von Brynia abgewandt. Ihr mit seinen Gedanken mitgeteilt, dass er sie immer lieben werde, immer bei ihr bleiben würde, sie niemals mehr allein lassen würde.

Fenrir hatte diesen Blickkontakt hämisch grinsend betrachtet. »Dann sagen wir dir danke, Toivo, und wünschen dir für dein weiteres Leben alles Gute.«

Mit einem raschen Stoß ließ Fenrir sein Schwert vorschnellen. Brynia gab einen gurgelnden Ton von sich und sank in sich zusammen. Fenrir zog sein Schwert aus ihrer Brust, winkte die Kalorës zum Abmarsch herbei, und mit dröhnenden Schritten verließen sie zusammen mit den schwebenden Schwertern das Graue Viertel.
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Lautes Krächzen ertönte, dann hörte man auch schon den Flügelschlag, der sich wie das Rauschen eines Tsunamis aufbaute und immer bedrohlicher wurde. Der Himmel verdunkelte sich. Alle begannen zu laufen, zu schreien und mit allem, was sie greifen konnten, gen Himmel zu wedeln. Doch es dauerte eine Weile, bis der schwarze Schwarm abdrehte und zurück in die Steppe flog.

Maria wischte sich seufzend den Schweiß von der Stirn. Daran würde sie sich niemals gewöhnen. Sie konnte sich gut an das erste Mal erinnern, als sie mit Saga auf dem Feld gewesen war und auf einmal lautes Kreischen gehört hatte. Sie hatte zum Himmel geschaut, als Saga rief, dass sie ihr Wettertuch abnehmen und es laut schreiend schwenken solle. Trotz ihrer Bemühungen war der Schwarm schwarzer Gestalten am Himmel immer näher gekommen, sie drehten erst ab, als vom Feldrand noch einige andere Frauen schreiend und Tücher schwenkend herbeirannten. Maria fühlte sich danach richtig schwach und setzte sich erst einmal auf den Boden. Saga hockte sich zu ihr und erklärte ihr, dass diese riesigen Vögel, die sie Artturis nannte, immer im Schwarm geflogen kamen, eine Spannweite von drei Metern hatten und sich nur durch Geschrei und Gewedel verscheuchen ließen. Maria erinnerte sich daran, dass Yuma ihr von diesen Tieren erzählt hatte. Sie verglich sie mit den Steinadlern, die es auf der Erde gab, denn auch diese waren aggressive Flieger, die als Fleischfresser Jagd auf kleine oder auch größere Beutetiere machten. Durch die Attacken der Artturis gab es immer wieder Verletzte, weil man die Angriffe nicht immer rechtzeitig abwehren konnte. Meistens ging es jedoch gut aus, trotzdem hatte Maria jedes Mal zitternde Knie und ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.

Sie atmete schwer, ihre Gestalt war unförmig und schwerfällig geworden. Erst letzte Woche war sie bei der Kinderfrau der Siedlung gewesen. Sie hatte sie lange untersucht und sie dann sorgenvoll angeschaut. »Maria, so etwas habe ich noch nie gehört. Du hast zwei Babys in deinem Bauch.«

Allein der Gedanke an das sorgenvolle Gesicht der Kinderfrau ließ sie ihre Arme schützend über ihren Bauch legen. Auf Pelargona hatte es so etwas noch nie gegeben, und nachdem sie ihre eigene Überraschung hinuntergeschluckt hatte, hatte sie der Kinderfrau die medizinischen Hintergründe erklärt. Sie waren dann übereingekommen, dass Maria ihr Wissen über Zwillinge, ein Begriff, den die Kinderfrau noch nie gehört hatte, aufschreiben solle und sie gemeinsam die Geburt vorbereiten würden. Sie hatte einige Tage gebraucht, bis aus sorgenvollen Gedanken freudige Erwartung geworden war.

Maria hörte in sich hinein, versuchte, ihren Atem zu beruhigen, und machte leise Geräusche für ihre zwei, die genau gemerkt hatten, wie aufgeregt Maria beim Angriff der Artturis gewesen war. Langsam wurde es ruhiger in ihrem Bauch, und sie kniete sich wieder ins Feld, um mit ihrer Arbeit weiterzumachen.

Seit Tagen erntete sie Yacóns, eine mühsame und eintönige Angelegenheit, bei der sie zwar ihren Gedanken nachhängen konnte, aber auch immer schwermütiger wurde. Bündelweise zog sie die Wurzelknollen aus dem Boden, schüttelte die daran hängende Erde ab und warf sie auf einen großen Haufen, der am Abend von einigen Männern eingesammelt wurde. Yacóns waren hier eine Hauptnahrungsquelle, sie wurden in kreativen Varianten zubereitet, das leicht süßliche Aroma, ähnlich einer Süßkartoffel, kam jedoch überall durch.

Maria sehnte sich in letzter Zeit eher nach kräftigen, gut gewürzten Speisen. Bei dem Gedanken an den Schmortopf, den ihre Großmutter in den Ferien immer gezaubert hatte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Und auf einmal stieg vor ihrem inneren Auge ein Bild ihrer letzten Mahlzeit auf, die sie mit Yuma am Abend vor ihrer Entführung in ihrem Wohnbereich genossen hatte. Sie roch förmlich die gegrillten, stark gewürzten, in Blätter des Lebensbaums gewickelten Riesenlarven, sie spürte den kühlen Lialeswein, wie er zuerst im Glas, dann in ihrem Mund sein herrliches Aroma entwickelte.

Prompt schossen ihr Tränen in die Augen. Ihre im Hintergrund immer vorhandene Traurigkeit, ihre Zweifel an Yuma, ihre Angst vor der Geburt, dieses harte Leben hier ohne Energie und den Errungenschaften ihres früheren Lebens – alles zusammen brach sich nun Bahn und ließ sie zusammengesunken laut schluchzen. Sie barg ihr tränenüberströmtes Gesicht in den Händen und gab sich ganz ihrer Verzweiflung hin.

»Maria, Maria, ich bin bei dir.« Starke Arme zogen sie in eine vorsichtige Umarmung. Würziger Grasgeruch drang zu ihr durch, beruhigte sie. Nur Aegir roch so gut, nur er bearbeitete verschiedene Gräser der Steppe so, dass er sie rauchen konnte.

Vertrauensvoll lehnte sie sich an ihn, fühlte sich erschöpft, aber bereits viel ruhiger. Sie nahm einen Zipfel ihres Wettertuchs, wischte sich damit ihr Gesicht trocken und putzte sich mit einem großen Blatt die Nase.

»Wir haben Zeit. Wenn du möchtest, können wir über das, was dich so verzweifeln lässt, reden.« Aegir spann mit seiner dunklen Stimme einen ruhigen Kokon um sie beide.

Traurig blickte sie in sein kantiges, von tiefen Falten durchzogenes Gesicht, spürte seine ruhige und zuversichtliche Ausstrahlung und begann sich ihm gegenüber zu öffnen, wie sie es sich bis jetzt nur bei Yuma getraut hatte. Ihre Sorgen, ihr Vertrauensverlust gegenüber Yuma, ihre Ängste – das alles endlich einmal laut aussprechen zu können, tat ihrer Seele unendlich gut.

Aegir hörte ihr still zu, unterbrach sie kein einziges Mal, nahm sie nur noch fester in den Arm. Als sie fertig war, saßen sie schweigend zusammen und beobachteten die hereinbrechende Nacht mit ihrer blauen, von rötlichen Strahlen durchbrochenen Färbung.

»Maria, Yuma hat dich nicht vergessen, er wird noch immer nach dir suchen. Hab Vertrauen, hab Geduld, du bist eine starke Frau, und du bist hier nicht allein. Du hast hier Freunde gefunden. Du bist wie eine Tochter für mich, die ich nie hatte. Verzweifle nicht, wir passen auf dich auf. Alles wird gut.«

Auch wenn sie ihm das »Alles wird gut« nicht wirklich glauben konnte, spürte sie doch, wie seine Worte und sein Tonfall ihr guttaten. Sie räusperte sich, löste sich leicht aus seiner Umarmung und schaute ihm direkt in die Augen.

»Warum findet mich Yuma hier nicht?«

Aegir stand vom Boden auf, klopfte den Staub von seiner Hose und reichte ihr die Hand. Er zog sie hoch, und gemeinsam gingen sie in Richtung der Häuser. Maria glaubte schon, keine Antwort von Aegir zu erhalten, als er leise zu sprechen begann.

»Du weißt, wir sind hier von der Tirdhreachsteppe und der Mondwüste umgeben, hunderte Kilometer von Fabŷr entfernt. Keiner glaubt daran, dass man hier draußen überleben kann, schließlich haben wir hier karge Böden und keine Energie. Früher war das anders, früher gab es auch hier so viel Energie, dass wir verschiedene Maschinen in der Landwirtschaft einsetzen konnten. Doch jetzt gibt es hier nichts mehr, deswegen fliegen die Staffeln nie so weit in die Steppe hinaus. Außer es wird wieder jemand in der Mondwüste ausgesetzt. Dann jedoch wird von Fabŷr aus der kürzeste Weg genommen, niemand fliegt den Umweg über unsere Siedlung hinweg. Denn dazu reicht auch die getankte Energie nicht.«

Tröstend drückte er ihre Hand. Sie genoss das Gefühl ihrer Hand in seiner und erwiderte den Druck. Leer und erschöpft, aber auch gleichzeitig getröstet, überzog ein leichtes Lächeln ihr verweintes Gesicht, als sie, Schmetterlingsflügeln gleich, ihre beiden Wunder in ihrem Bauch spürte. Dafür musste und wollte sie stark sein.
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Yuma flog mit einem silbernen, einem Artturi nachgebildeten Hubschrauber über die Steppe. Er versuchte, alles aus der Maschine herauszuholen, die Kalorës, angeführt von Fenrir, waren ihm Stunden voraus. Konzentriert blickte er auf die Landschaft unter ihm, das Grauen der letzten Stunden flog mit ihm. Schon wieder rannen Tränen an seinen Wangen entlang, unwirsch wischte er sie weg. Zwar wollte er seine ganze Aufmerksamkeit der Suche zuwenden, aber die schrecklichen Ereignisse drängten immer wieder an die Oberfläche. Innerlich nahm das Zittern kein Ende, sein Entsetzen schien immer größer zu werden.

Er kniff die Augen zusammen. War da etwas am Horizont? Oder sah er es nur, weil er unbedingt etwas sehen wollte? Die Monde warfen lange Schatten, die Dämmerung nahm zu. Nein, am Horizont war wieder nichts zu sehen, nur leere, karge Steppe. Ihn fröstelte, seine Gedanken wanderten zu Brynia und Toivo zurück. Übelkeit stieg in ihm hoch, ein Schluchzer bahnte sich seinen Weg. Brynia, die wunderschöne Freudenfrau von Toivo, eine intelligente, ehrliche und Toivo so treu ergebene Frau, einfach niedergestochen von einem anscheinend verrückt gewordenen Fenrir.

Yuma schüttelte seinen Kopf, um die grauenvollen Bilder zu vertreiben, was ihm nicht gelang. Bilder, in schneller Folge, die wie ein Film an seinem inneren Auge vorbeizogen: Toivo, aus vielen Wunden blutend, die die schwebenden Kampfschwerter ihm beigebracht hatten, in einer immer größer werdenden Blutlache liegend, dann zur sterbenden Brynia kriechend, zärtlich ihre zerschnittenen Wangen streichelnd. Toivo, der sich gegen die Wand lehnte und versuchte, seine Brynia auf seinen Schoß zu ziehen, was ihm mit Yumas Hilfe gelang, sich mit ihr hin und her wiegend, tränenüberströmt und immer das Gleiche flüsternd. »Meine über alles Geliebte, verzeih mir, verzeih mir, das wollte ich nicht, verzeih mir.« Toivo beugte sich über sie, schaute dann Yuma verzweifelt und hasserfüllt an. »Sie atmet nicht mehr, meine Brynia. Verflucht seist du!«

Yuma schlug mit seinen Händen auf das Steuerboard des Hubschraubers ein. »Nein, nein, nein!« Aber auch die letzten Bilder stiegen in ihm hoch und mit ihnen der Geruch nach warmem Blut und Tod. Toivo hatte sein schwebendes Kampfschwert zu sich befohlen, Brynia zärtlich an sich gedrückt und ihr liebevoll ins Ohr geflüstert: »Ich werde dich niemals wieder allein lassen.« Dann hatte er seinem Schwert den Befehl zur Enthauptung gegeben.

Yuma musste bei der Erinnerung mehrmals krampfhaft schlucken, um seinen Mageninhalt zurückzudrängen. Er hatte für beide das Totengebet gesprochen, den leblosen Marty aufgehoben und war zur Totenfrau des Grauen Viertels gegangen. Schwankend, als hätte er zu viel Lialeswein getrunken, hatte er bei ihr vor der Tür gestanden und ihr den Auftrag gegeben, alles Weitere für ein würdevolles Abschiedsfest in die Wege zu leiten. An die darauffolgenden Stunden hatte er nur noch eine vage Erinnerung. Gesteuert von dem brennenden Wunsch, sofort auf die erneute Suche nach Maria zu gehen, hatte er Marty mit einem Boten zu Elara geschickt, sich einen Ultraleicht-Hubschrauber aus dem Kalorëslager geholt und war losgeflogen.

Jetzt flog er schon seit Stunden in die von Toivo angegebene Richtung, aber außer öder Steppe, einem Rudel Raurinos und mehreren Artturis-Schwärmen hatte er nichts gesehen. Fenrir und die Kalorës waren in die gleiche Richtung losgeflogen, hatten jedoch ihre Schutzmauern hochgezogen, so konnte niemand sie orten. Yuma hatte sich geschworen, er würde erst nach Fabŷr zurückkehren, wenn er seine Maria gefunden hatte.

Er schaute auf die Energieanzeige und stellte mit einem unguten Gefühl fest, dass die Monde hier in der Steppe sehr wenig Energie lieferten. Er musste das im Auge behalten, vielleicht würde er an einem geeigneten Platz landen. Rucksack und Überlebenspacks hatte er dabei, so konnte er auch zu Fuß weitergehen.

Die Dämmerung ging langsam in ein dunkelblaues, von roten Strahlen durchzogenes Licht über. Wie immer wirkte dieser Anblick auf Yuma beruhigend und tröstend. Seine Tränen waren getrocknet, seine innere Unruhe hatte sich gelegt, dafür war an ihren Platz eine tiefe Traurigkeit getreten. Er sprach noch einmal ein Totengebet für Toivo und Brynia und bat die Monde aus tiefstem Herzen, ihnen den Weg ins Totenreich zu zeigen, in der Hoffnung, dass sie dort von ihren Ahnen mit offenen Armen empfangen würden.

Langsam senkte er den Hubschrauber ab, flog dicht über hohe Sträucher und landete dann am Rand einer ausgedorrten Grasfläche. Die Geräusche des Hubschraubers erstarben. Er öffnete die Luke und kletterte nach draußen. Eine unfassbare Stille senkte sich auf ihn herab, dunkel, zäh wie Sirup, verstärkt durch das bläuliche Licht der Nacht. Er streckte sich, schüttelte seine Beine aus und sprang vom Hubschrauber auf den Boden. Eine kleine Staubwolke entstand, und er musste husten. Er schaute erneut zu den Monden und tauchte in ihre meditative Ruhe ab.

Vorsichtig senkte er seine Schutzmauer und bekam sofort eine Gedankenmeldung von Elara: Yuma, pass auf dich auf. Ich bin so unruhig. Die Fliegerstaffel mit Fenrir ist vorhin zurückgekommen. Sie haben Maria nicht gefunden. Sie werden auch nicht mehr aufbrechen, die Immens haben die weitere Suche untersagt. Und noch etwas, Marty … so heißt er doch, zumindest hat der Bote das so gesagt … Marty ist bei mir. Ich habe einen Cyborgspezialisten gefunden. Er wird sich um Marty kümmern. Es wird aber schwierig, hat er gesagt.

Yuma schüttelte seinen Kopf. Ach ja, Marty hatte er beinahe vergessen. Seine Gedanken kreisten nur um seine Maria. War er jetzt enttäuscht oder vielleicht sogar erleichtert? Hätte Fenrir Maria gefunden, hätte dies, so unvorstellbar dieser Gedanke bis vor wenigen Stunden gewesen wäre, ein Blutbad für all diejenigen bedeutet, die in ihre Entführung in irgendeiner Art und Weise verwickelt gewesen waren. So war er auf einer Seite erleichtert, auf der anderen Seite spürte er erneut diese schwere, alles überlagernde Mutlosigkeit aufziehen. Hätten die Kalorës Maria gefunden, hätte er sie bald wieder in seinen Armen halten können. Seine Maria. Er setzte sich auf den Boden, wiegte sich leicht hin und her und schickte Elara einige beruhigende Gedanken, bevor er seine Schutzmauer wieder hochzog. Müdigkeit machte sich in ihm breit, sein ganzer Körper fühlte sich schwer und kraftlos an.

Sein Geist jedoch war hellwach, seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe, kreisten unaufhörlich um das immer gleiche Thema: Wo sollte er mit seiner Suche weitermachen? In weniger als zwei Stunden Flugzeit würde er am Rande der Mondwüste ankommen. Weiter war er noch nie in seinem Leben geflogen. Er wusste, dass niemand die Mondwüste überleben konnte. Aber Toivos Aussage zufolge wurde Maria zwischen der Steppe, der Wüste und dem Gebirge festgehalten. Er überlegte. Wo würde er jemanden festhalten, den niemand finden sollte? Sicher nicht in der freien Steppe, aber auch nicht in der Mondwüste. Also blieb nur das Gebirge, vielleicht eher ein Gebiet am Fuß des Gebirges. So hatte Toivo es ihnen auch gesagt: eine Hügellandschaft vor dem Sliabhgebirge. Er sah es deutlich vor sich, es musste dort sein, geschützt von den Bergen, weit weg von den normalen Flugrouten. Das war es!

Yuma sprang auf. Ein Energiestoß durchlief seinen Körper. Seine Müdigkeit wich einer überdrehten Wachheit, die ihn keinen Moment zögern ließ. Er würde keine Minute hierbleiben, er würde auch nicht zu Fuß weitergehen, sondern sofort in Richtung Gebirge fliegen. Wenn er seine Suche in einem gemäßigten Tempo fortsetzte, würde er mit der geringeren Energiemenge der Monde zurechtkommen. Behände kletterte er in das Cockpit, überprüfte kurz die Geräte und startete den Hubschrauber. Er hob vom Boden ab und flog in einer sanften Linkskurve in Richtung Mondwüste.
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Die Stimmung war gereizt, die Luft zum Schneiden; immer wieder wurden Stimmen laut, die Parolen riefen. Kjell versuchte, über Gedankenaufrufe Ruhe in die Versammlung zu bringen, bis jetzt ohne großen Erfolg. Die Menge wogte hin und her und strömte eine gewalttätige Energie aus. Ihm brach der Schweiß aus, der Situation hier war er nicht gewachsen. Er war ein Mitläufer, kein Anführer. Das war schon immer Toivo gewesen, und dessen Wort hatte Gewicht und Bestand gehabt. Doch Toivo … Weiter kam Kjell in seinen Gedanken nicht, Eivind und Valdes standen plötzlich vor ihm.

»Du musst etwas unternehmen«, sagte Eivind, aufgeregt gestikulierend. »Du musst sie aufhalten, sie werden sonst zum Capitol marschieren, und ihre Gewalt wird zerstörerisch sein. Auch die Kalorës werden sie nicht stoppen können.«

Valdes nickte beschwörend. »Kjell, rede zu ihnen.«

Kjell blickte auf die Menge, die sich vor ihm angesammelt hatte. Die Rufe wurden lauter, aggressiver, alles drängte nach vorne. Er sammelte seine Gedanken und schickte mehrere intensive Gedankenstöße in Richtung der Anwesenden, und langsam schienen die Bitten um Ruhe zu wirken. Valdes zog ihn auf die kleine Bühne, damit auch die, die ganz hinten an der Wand standen, Kjell sehen konnten. Waren vorher der Lärm und die Aufrufe zur Rebellion ohrenbetäubend und verstörend gewesen, so war die nun eingetretene Stille fast noch erschreckender.

Alle Blicke ruhten auf ihm, doch was sollte er sagen? Seine Trauer um seinen besten Freund, seinen Fastbruder, ertränkte jeden vernünftigen Gedanken in einem unendlichen Meer ungeweinter Tränen. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, einzelne Tropfen rannen an seinen Schläfen entlang und sammelten sich im starren Ausschnitt seines weißen Hemdes. Er schluckte schwer. Was würde Toivo jetzt tun, was würde er sagen? Blicklos starrte Kjell in den Raum, er fühlte sich wie in Trance, sein Atem ging hektisch und oberflächlich. Einzelnes Trampeln begann die Stille zu unterbrechen; immer mehr fielen ein, bis die ganze Menge im Rhythmus für Kjell oder vielleicht für Toivo ihre Füße hart auf den Lehmboden stieß. Die Emotionen waberten förmlich wie dicke graue Wolken über den Köpfen der Männer, hier und da konnte auch das eifrige Blinzeln überquellende Tränen nicht zurückhalten. Kjell räusperte sich und hob beschwichtigend die Hände.

»Wir alle hier sind entsetzt und unsagbar traurig. Der grauenvolle Mord an Toivo und seiner Brynia lässt uns fassungslos innehalten. Sind wir doch gemeinsam aufregende und zukunftsweisende Wege gegangen.«

Kjell musste kurz pausieren und mehrmals blinzeln, um nicht ganz die Fassung zu verlieren.

»Wir können es nicht ungeschehen machen, so gerne wir uns das auch wünschen. Aber wir alle können gemeinsam den Weg weitergehen, den Toivo uns aufgezeigt hat. Und wir werden ihn so gehen, wie Toivo es uns vorgelebt hat. Mit Mut, Intelligenz und möglichst gewaltfrei. Denn wir alle wissen, Gewalt erzeugt immer Gegengewalt und wird uns so nicht weiterbringen. Aber natürlich werden wir uns nicht abschlachten lassen, wir werden uns wehren, und wir werden gewinnen!«

Zustimmende Rufe durchdrangen den Nebel, der sich während seiner Worte um sein Gehirn gelegt zu haben schien. Er blickte auf, sah die Gesichter, die erwartungsvoll, hoffnungsvoll und zugleich zutiefst traurig zu ihm hochblickten, und er schwor sich in diesem Moment, er würde alles dafür tun, diese Leute nicht zu enttäuschen. Leise begann er das Pelargonische Gebet zu sprechen:

»Schützende Monde an unserem Himmel, wir bitten Euch, verlasst uns nicht. Schützende Monde an unserem Himmel, gebt uns Kraft und Mut für unsere Tage.«

Seine Bitten wurden lauter, und nach und nach fielen alle ein, um die letzten Sätze gemeinsam zu beten:

»Schützende Monde an unserem Himmel, verzeiht uns, wenn wir schwach und hilflos sind. Schützende Monde, wir bitten Euch, gebt uns Energie und Wahrhaftigkeit. Schützende Monde, wir danken Euch. Schützende Monde, segnet uns.«

Die letzten, fast geschrienen Worte hallten im Saal und in den Köpfen wider, und nach einer kurzen Atempause setzte wiederum donnerndes Getrampel ein.

Kjell ergriff erneut das Wort. »Bitte kontrolliert, ob eure Schutzmauern sicher hochgezogen sind. Wir werden jetzt unser weiteres Handeln besprechen.«

Plötzlich entstand Unruhe im Saal, ein großer Mann in grauer Kleidung bahnte sich seinen Weg durch die Menge, gefolgt von einer kleinen Gruppe ebenfalls grau gekleideter Männer, hinter der die Menge sich wieder schloss. An der Bühne angekommen begann der Mann mit kräftiger tiefer Stimme zu sprechen: »Ihr mit euern vielen Worten. Unsere Brynia, eine mutige Frau aus dem Grauen Viertel, wurde erstochen, weil ihr die Frau von Yuma von Pelar vor Monaten entführt und unerfüllbare Forderungen gestellt habt. Lebt sie noch? Ihr redet nicht darüber, tut so, als hätte es diesen Vorfall nie gegeben. Warum lasst ihr sie nicht frei? Habt ihr wirklich geglaubt, die Immens machen wegen einer, die von der Erde kommt, das Weltentor für uns Pelargoner auf?«

Atemlose Stille herrschte, Köpfe reckten sich, um diesen Mann zu sehen.

»Ihr mit euern vielen Worten und euern kleinen Rebellionen, die uns alle kein bisschen weiterbringen. Die Monde verlieren ihre Energie, spürt ihr etwas davon? Nein, ihr doch nicht. Aber wir im Grauen Viertel, wir allein müssen den Mangel an Energie ertragen, wir leben jeden Tag damit. Verzichtet ihr etwa auf irgendetwas, vielleicht auf eure Lufttaxis, auf euer schwebendes Licht? Nein, ihr lebt so weiter, als wären all unsere Rohstoffe im Überfluss vorhanden. Nein, ihr könnt nur Reden schwingen, und wenn etwas schiefgeht, dann werden wir dafür bezahlen.« Er schaute sich anklagend um. »So wie Brynia dafür mit ihrem Leben bezahlt hat. Wir werden das nicht mehr klaglos hinnehmen. Auch wir können und werden uns wehren.«

Kjell stand wie erstarrt auf der Bühne, schaute zum Wortführer der Grauen hinunter und wusste nicht, was er sagen sollte.

Erste Stimmen wurden laut. »Schmeißt ihn raus, ihn und seine Schläger.«

Andere riefen: »Schließt euch uns an, wir kämpfen gemeinsam für unser aller Leben auf Pelargona oder auf der Erde.«

Der Graue, der das Wort ergriffen hatte, schüttelte sich, als wolle er eine schwere Last von seinen Schultern abwerfen, winkte seinen Männern zu, und gemeinsam verließen sie den Saal.
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Lilija befahl dem Driver, sich schneller durch das Gewühl der Lufttaxis zu schlängeln, sie wollte nicht zu spät kommen. Eithania war bekannt dafür, Gäste, die sich verspäteten, nicht mehr in ihren Wohnbereich vorzulassen. Genervt presste Lilija ihre Lippen aufeinander. Warum waren gerade heute so viele Pelargoner unterwegs? Damit hatte sie nicht gerechnet. Wie üblich hatte sie sich nicht entscheiden können, welche Kleidung für einen Besuch bei Eithania von Pelar angemessen war. Viel zu selten wurde sie von Yumas Mutter eingeladen. Und jedes Mal riss sie ein Kleidungsstück nach dem anderen aus ihrem Schrank, bevor sie sich mit ihrem Anblick im schwebenden Spiegel zufriedengab.

Das Taxi hielt am oberen Ende der Treppe von Eithanias Wohnturm an, Lilija nickte dem Driver kurz zu und stieg mit einer eleganten Bewegung aus. Kurz blieb sie stehen und betrachtete im bodentiefen Fenster der Eingangshalle ihr Spiegelbild. Zufrieden lächelte sie sich an. Ihr dunkelblauer Kaftan war mit hellblauen Schmetterlingsflügeln verziert, an den Seiten hoch geschlitzt und endete knapp oberhalb ihrer Knie. Er betonte dadurch ihre hellblaue Hose, die wie eine zweite Haut ihre Beine umschloss. Besonders gefielen ihr ihre neuen Schuhe, die mit geflochtenen Silberringen verschlossen waren.

Sie war ganz in ihren Anblick vertieft, als plötzlich das große Tor des Wohnturms lautlos aufglitt und Marthe am Eingang erschien. »Ihr solltet Euch besser beeilen, Eithania wartet schon auf Euch.« Marthe neigte den Kopf und wies Lilija den Weg zum gläsernen Fahrstuhl.

Lilija trat ein. Sofort umfing sie die elegante und trotzdem behagliche Atmosphäre des Wohnturms; beruhigende Harfenklänge, duftende Magnolienblüten und naturfarbene Sitzkissen hießen die Besucher auf charmante Weise willkommen. Lilija atmete tief durch und betrat den gläsernen Fahrstuhl, der sie direkt in Eithanias Wohnbereich brachte. Sie schwebte durch die Äste des riesigen Lebensbaumes nach oben, blickte auf die vielen Lufttaxis herab und versuchte, ihre verkrampften Schultern zu lockern. Sie hatte es rechtzeitig geschafft. Mit einem leisen Summton glitten die Fahrstuhltüren auseinander und eröffneten ihr einen Blick in ein luxuriös ausgestattetes Zimmer, das durch die bodentiefen Fenster scheinbar grenzenlos in die Wipfel der höchsten Lebensbäume überging.

»Meine liebe Lilija, ich bin sehr erfreut, dass Ihr meiner Einladung nachgekommen seid.«

Freundlich lächelnd kam ihr Eithania entgegen. Lilija neigte ihren Kopf tiefer und eine Spur länger, als es sonst ihre Art war, und bedankte sich überschwänglich für die Einladung.

»Kommt, wir setzen uns ein Weilchen auf meinen Balkon. Keine Sorge, Ihr werdet nicht frieren, meine Graue hat die Heizsteine schon vor Stunden mit Energie geladen.«

Gemeinsam gingen sie nach draußen, wo zwischen großen Magnolienpflanzen eine kleine Sitzgruppe vorbereitet war. Auf dem Tisch entdeckte Lilija verschiedenste Leckereien, daneben einen Kühler aus silbern glänzendem Eis, in dem eine Flasche Lialeswein steckte.

»Bitte nehmt Platz.« Eithania deutete mit einer eleganten Handbewegung auf einen der Sitzsäcke.

Als beide saßen, kam eine Graue, nahm die Flasche Lialeswein aus dem Kühler und goss zwei Fingerbreit der Flüssigkeit in hellrot schimmernde, schlanke Weingläser. Nachdem sie sich tief verbeugt hatte, verschwand sie genauso lautlos, wie sie erschienen war.

»Lasst uns erst mal einen Schluck trinken«, sagte Eithania, hob ihr Glas und blickte Lilija in die Augen. »Den Monden sei Dank!«

»Den Monden sei Dank!«, erwiderte Lilija und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Genießerisch behielt sie den Wein eine kurze Weile in ihrem Mund, spürte die Kühle und die Aromen, die sich jetzt überall ausbreiteten, erst dann schluckte sie und stellte fast bedauernd das Glas wieder auf den Tisch. Einen weiteren Schluck zu trinken wäre unhöflich gewesen und hätte gegen die ungeschriebenen Tischsitten der Oberen verstoßen. Das würde ihr nicht passieren, egal wie groß die Versuchung war, sie war nicht umsonst die Tochter von Sigr. Sie war mit diesen Regeln und Gebräuchen aufgewachsen.

»Bitte greift zu, eine kleine Auswahl an Leckereien. Ich hoffe, ich habe Euern Geschmack getroffen.«

Lilija bedankte sich und nahm sich einen kleinen, bunt gezuckerten Schmetterling, dessen Flügel mit winzigen Schokoladentropfen verziert waren. Sie knabberte vorsichtig daran und gab leise genießerische Töne von sich, um ihrer Gastgeberin zu zeigen, wie exquisit ihre Auswahl war. Sie bemerkte, wie Eithania sie beobachtete. Wie gerne wäre sie hier eingezogen, als Partnerin von Yuma. Dieser hatte jedoch dieses ungelenke Erdentrampel ihr vorgezogen. Bei dem Gedanken riss sie dem Schmetterling in ihrer Hand roh den gezuckerten Flügel aus und zerbröselte ihn mit nervösen Fingern. Erst Eithanias hochgezogene Augenbrauen ließen sie innehalten.

»Meine Liebe«, begann diese. »Wie Ihr wisst, fehlt von Maria seit Monaten jegliche Spur. Fenrir und seine Flugstaffel sind gestern von einer letzten, wiederum erfolglosen Suche zurückgekehrt. Es ist sehr traurig, und der Verlust meiner Fasttochter schmerzt sehr.«

Lilija blickte irritiert auf. Eithania sah nicht so aus, als würde sie tatsächlich trauern.

»Sobald Yuma von seinem Erkundungsflug zurückkehrt«, fuhr sie fort, »das wird in den nächsten Stunden der Fall sein, werden wir eine Abschiedsfeier für Maria planen.« Sie hielt inne und betrachtete versunken den Wein in ihrem Glas.

Lilija wartete gespannt, was jetzt noch kommen würde.

»Lilija, es ist eine schwierige Zeit für Yuma, er wird viel Unterstützung brauchen. Vor allem eine verständnisvolle, treu sorgende Partnerin an seiner Seite. Ich wäre sehr beruhigt, wenn Ihr meinen Sohn in den nächsten Wochen freundschaftlich begleiten würdet.«

Vielsagend schaute Eithania ihren Gast an und hob noch einmal ihr Glas. In stillem Einverständnis tranken sie den nächsten Schluck; Lilija musste an sich halten, dass sie ihr Glas nicht in einem Zug leerte. Was für eine Überraschung, damit hätte sie niemals gerechnet, dass Eithania von Pelar sie unverblümt aufforderte, ihren Sohn zu umgarnen und seine neue Partnerin zu werden.

»Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte Lilija. »Eurer Bitte werde ich sehr gerne nachkommen. Bevor Yuma auf die Erde gegangen ist, war uns beiden bewusst, dass wir zusammengehören. Leider hat die Erdenfrau Yumas Geist verwirrt.« Sie weigerte sich, ihren Namen auszusprechen, sie weigerte sich, überhaupt an diese unsägliche Person zu denken. »Ich werde nächste Woche eine kleine Gesellschaft im Raum der Oberen im Capitol geben, und Yuma wird mein persönlicher Gast sein. Und natürlich werde ich ihm in seiner Trauer beistehen.« Lilija hob ihr Kinn, wodurch ihre Haltung noch stolzer und gebieterischer wirkte.

Eithania lehnte sich auf ihrem Sitzkissen zurück und winkte ihrer Grauen zu, dass sie ihnen die Gläser erneut füllen solle, als ihre Tochter mit schnellen Schritten zu ihnen kam.

Erstaunt blieb Elara stehen. »Entschuldigt, Mama, ich wusste nicht, dass Ihr Besuch habt.« Kühl blickte sie zu Lilija, die ihr mit einem süffisanten Zug um die Lippen entgegenblickte und nur ein leichtes Neigen des Kopfes andeutete.

»Elara, was gibt es, dass du so stürmisch angelaufen kommst?« Eithania machte keinen erfreuten Eindruck.

Elara zögerte.

»Wenn du uns nichts zu berichten hast, dann lass uns bitte wieder allein«, sagte Eithania.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich nachher mit Elin zu den Marktständen gehe, wir wollen ein paar Stoffbänder besorgen. Du hast mir diesen Marktgang mit Elin erlaubt.«

Eithania nickte kurz und wandte sich wieder ihrem Gast zu.

Lilija hatte Elaras Ausführungen mit schmalen Augen verfolgt. »Sei froh, dass du eine so großzügige Mutter hast. Ich durfte früher nicht allein zum Markt.«

Elara schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, neigte kurz ihren Kopf und ging zum Aufzug, der hinter ihr lautlos die Türen schloss.

In Eithanias Wohnbereich erklang die sanfte Stimme des Saris. »Eithania, das Taxi wartet.«

Eithania schnaubte leicht. »Ist die Zeit doch so schnell vergangen, liebe Lilija. Ihr müsst entschuldigen, ich habe einen Termin mit einem Frauenkreis der Oberen. Wir planen eine farbliche Umgestaltung des Krankenhauses. Aber ich hoffe, wir werden uns in nächster Zeit häufiger sehen.« Vielsagend sah sie Lilija an, die sich von ihrem Sitzkissen erhob und mit geneigtem Kopf vor Eithania stehen blieb.

»Ich bin sehr glücklich, dass Ihr mir so viel Vertrauen schenkt. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

Mit einer grazilen Bewegung ihrer Hand ordnete Lilija ihr aufgetürmtes, mit vielen kleinen Schmetterlingen geschmücktes Haar, schaute Eithania direkt in die Augen und ging mit kleinen Schritten langsam zum Fahrstuhl.
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Yuma schleppte sich immer weiter und weiter, seine Wasservorräte hatte er geleert, seinen Proviant aufgegessen, seinen Rucksack hatte er bei seiner letzten Rast stehen lassen. Denn was ergab es für einen Sinn, einen Rucksack mit sich zu schleppen, in dem sich nichts mehr befand? Er drehte sich um. Noch immer konnte er den Hubschrauber am Horizont entdecken, obwohl er schon Tage unterwegs war. Die Energie der Monde hatte hier zwischen Steppe und Wüste nicht mehr zum Weiterfliegen ausgereicht. Außerdem wollte er nicht alles aufbrauchen, sollte er Maria finden, mussten sie ja irgendwie wieder zurückfliegen.

Also war er gelandet und losgelaufen. Die Gipfel des Sliabhgebirges konnte er am Horizont ausmachen, und so war er immer in diese Richtung gelaufen, unterbrochen von nur wenigen Stunden Schlaf. Trotzdem hatte er das Gefühl, sich seinem Ziel kaum zu nähern. Zweimal hatte er schon Angriffe von Artturis abwehren müssen, und einmal war er aus dem Schlaf geschreckt, als ein Rudel Naulas versucht hatte, seinen Rucksack zu plündern. Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen, zu sehr hatte ihn das rattenähnliche, stinkende Pack erschreckt.

Yuma benetzte seine Lippen, ohne großen Erfolg. Sein Mund war so ausgetrocknet, dass er mehrmals husten musste, als er versuchte zu schlucken. Die Hitze war mörderisch, so heiß war es nicht einmal mittags in der Provence gewesen, als er mit seiner Maria das Weingut besucht hatte. Und damals hatten sie bei Spaziergängen jeden Schatten aufgesucht, den sie finden konnten. Doch hier gab es keinen Schatten, er ging am Rand der Mondwüste entlang, hier gab es nur Sand, Steine und schwirrende Hitze. Und am Horizont das Sliabhgebirge, an dessen Ausläufern er Marias Aufenthaltsort vermutete. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sich hier irgendwo Pelargoner angesiedelt hatten. Doch er glaubte Toivo.

Yuma taumelte leicht, er musste unbedingt Flüssigkeit zu sich nehmen, doch das war hier in der Wüste ein unerfüllbares Wunschdenken. Schweiß rann ihm unaufhörlich von der Stirn, sein Hemd klebte an seinem Körper. Immer öfter musste er haltmachen, sich kurz ausruhen, auf den Boden setzen. Und jedes Mal fiel es ihm schwerer, wieder aufzustehen und weiterzugehen. Nur der Gedanke, dass da vorne irgendwo Maria sein musste, ließ ihn nicht aufgeben. Seine mutige, wunderschöne, kluge und liebevolle Maria, die allen Widerständen zum Trotz versucht hatte, mit ihm auf Pelargona zu leben, und ihm eine ebenbürtige Partnerin war. Seine Maria, die so ganz anders war als alle pelargonischen Frauen, die er jemals kennengelernt hatte. Die die Situation der Frauen auf Pelargona und die der Grauen sehr kritisch betrachtet und versucht hatte, mit ihm, durchaus diplomatisch, Verbesserungen zu diskutieren. Die sich niemals mit einem Leben, wie es die meisten Frauen der Oberen führten, zufriedengegeben hätte.

Er strauchelte, konnte sich gerade noch mit großer Mühe abfangen und hustete trocken. Blinzelnd schaute er zu den Monden am Himmel, die ihre rötlichen Strahlen unbeirrt auf seinen Heimatplaneten schickten. Ein leichter Wind war aufgekommen, brachte jedoch keine kühlende Erleichterung. Yuma hatte den Eindruck, dass die Hitze dadurch noch zugenommen hatte. Er kämpfte sich weiter, er musste den Berg vor sich erreichen. Der Wind nahm zu, wirbelte immer mehr Sand auf, der sich überall festsetzte, das Atmen fast unmöglich machte. Yuma drehte sich mit dem Rücken zum Wind, zog sein Hemd aus und wickelte es so um seinen Kopf, dass Augen, Mund und Nase geschützt waren. Er schaute sich um, hatte völlig die Orientierung verloren, überall war Sand, es gab keinen Horizont mehr, kein Unten und Oben, nur noch wirbelnde Sandkörner und einen brüllenden Sturm, der ihn umzureißen drohte.

Yuma ließ sich auf den Boden fallen, kauerte sich zusammen, um den Windböen und den auf ihn einprasselnden Sandkörnern so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Er sah schwarze Punkte vor seinen Augen, sie kreisten in immer schnellerer Folge, es wurden mehr, sie wurden größer, alles war schwarz. Yuma kippte in seiner zusammengekauerten Haltung zur Seite und blieb schwer atmend im Sand liegen. Der Wind häufte den Sand über seinem Körper an und formte kleine Hügel.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der Sturm nach, die noch in der Luft herumwirbelnden Sandkörner senkten sich langsam auf den Boden; die eintretende Stille war sanft und beruhigend. Die Wüste schien aufzuatmen, der Himmel wurde langsam sichtbar, die rötlichen Strahlen der Monde drangen durch die letzten Sandschleier. Yuma hätte nun durch die klare Luft erkennen können, wie nahe er dem Gebirge gekommen war, nur noch eine kurze Strecke durch die Wüste, und er hätte sein Ziel erreicht. Doch die Gestalt, verborgen unter einer Schicht Sand, bewegte sich nicht.
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»Maria, Freydis, Saga, kommt ins Haus! Schnell, in der Wüste braut sich ein Sandsturm zusammen, und Ruth möchte, dass alle in ihren Häusern sind. Sie hat Angst, dass auch wir etwas abbekommen. Beeilt euch!« Sie hörten Jorvin laut rufen.

Saga blickte auf. Sie waren nebeneinander in gebückter Haltung die Reihen entlanggegangen und hatten mit einem leicht gebogenen Holzgestänge Unkraut aus dem Boden gezogen. Sie waren langsam unterwegs gewesen, da Maria, die nur noch zwei, drei Wochen bis zur Geburt hatte, so unförmig war, dass sie sich nicht mehr bücken konnte und sie deswegen eher beim Arbeiten behinderte, als dass sie eine Hilfe war. Die drei Frauen schauten sich erschrocken an, nahmen ihre Gartengeräte über die Schulter und gingen mit eiligen Schritten in Richtung Siedlung.

Jorvin war so aufgedreht, dass er die ganze Zeit gegen den aufkommenden Wind redete und dabei immer lauter werden musste. »Hans ist vorhin von einem Kontrollgang rund um die Siedlung zurückgekommen. Er glaubt, er hätte eine Gestalt in der Wüste gesehen, er hat versucht, ihr entgegenzugehen, aber der Sturm machte es unmöglich. Er will, sobald der Sturm nachlässt, rausgehen, und er nimmt mich mit, hat er gesagt.« Jorvins Augen blitzten vor Abenteuerlust, er wurde immer schneller und schien gar nicht zu bemerken, dass er die Frauen hinter sich gelassen hatte.

Maria atmete schwer, ihre Schritte wurden schleppend. Sie hatte beide Hände unter ihren Bauch geschoben, als wolle sie die schwere Last stützen.

»Du hast es gleich geschafft. Komm, wir müssen raus aus dem Sturm, bevor wir wegfliegen«, drängte Freydis.

Der Wind fegte um sie herum, ihre Zöpfe hatten sich längst gelöst, und ihre langen Haare wirbelten in einem wilden Tanz um Köpfe und Oberkörper. Kleine Steinchen wurden vom Boden aufgewirbelt, trockene Sträucher flogen vom Sturm ausgerissen an ihnen vorbei.

Endlich erreichten sie das schützende Gemeinschaftshaus, das durch den felsigen Hügel dahinter ein sicherer Hort vor dem Sturm war. Vor dem Haus war fast nichts mehr von der zerstörerischen Kraft der Natur zu merken. Sie lehnten ihre Geräte gegen die Hauswand, klopften den Staub aus ihrer Kleidung und traten ein. Mit fröhlichem Rufen wurden sie von den anderen empfangen, Tee dampfte in großen irdenen Krügen auf dem Tisch, die Tassen standen bereit.

Maria ließ sich dankbar stöhnend auf einem Stuhl nieder.

Besorgt blickte Ruth sie an. »Geht es dir gut?«

Maria nickte lächelnd und goss sich eine Tasse der herrlich duftenden Flüssigkeit ein. Myrta hatte ihren Lieblingstee gekocht, nur sie verstand es, aus der Rinde halbhoher Steppensträucher einen rotbraun schimmernden Tee zu bereiten, der leicht erdig, etwas süßlich und zart nach Vanille schmeckte. Maria hätte davon literweise trinken können. Sie trank Schluck für Schluck und lauschte den Gesprächen am Tisch.

Wie wohl sie sich hier schon fühlte. Natürlich verging kein Tag, keine Stunde, keine Minute ohne Gedanken an Yuma und ihr Leben mit ihm, das sie anscheinend für immer verloren hatte. Aber nach den ersten schrecklichen Wochen hatte sie versucht, sich mit ihrer Situation zu arrangieren. Und diese Pelargoner, die schon seit vielen Jahren hier lebten, hatten ihr liebevoll geholfen, sich nicht nur zu arrangieren, sondern sich richtig einzuleben. Diese Leute hier waren nicht für ihre Entführung verantwortlich gewesen, sie hatten den Entführern nur zugesagt, dass sie Maria aufnehmen würden. So wie sie Jahr für Jahr vom Hohen Rat in der Wüste Ausgesetzte gerettet, gepflegt und ihnen neuen Lebensmut gegeben hatten. Allen voran Ruth und Aegir, die zusammen mit Hans die Siedlung, die langsam zu einer kleinen Stadt angewachsen war, aufgebaut hatten. Am Anfang noch mit moderner Technik und Energie, aber nach und nach mit veralteten Geräten und völlig ohne Energie, da der Energiebedarf in Fabŷr immer höher geworden war und die Experten alle Energie aus dem Umland zur Stadt umgeleitet hatten.

Trotzdem hatten sie sich einen Lebensraum geschaffen, in einem kargen, fast lebensfeindlichen Umfeld, in dem sie frei und glücklich ein selbstbestimmtes Leben führen konnten. Maria schloss ihre Augen, ja auch sie konnte sich vorstellen, hier einigermaßen glücklich zu werden. Ihre beiden Wunder im Bauch würden ihr dabei helfen, für sie musste sie stark und ausgeglichen sein. Und das würde ihr mithilfe von Saga und Aegir gelingen.

Saga war, seit sie die Erde verlassen hatte, die erste und einzige richtige Freundin geworden, mit der sie über alles reden konnte, die ihr am Anfang mit ihrer natürlichen Fröhlichkeit, ihrem bodenständigen Witz und Charme geholfen hatte, sich den anderen gegenüber zu öffnen.

Und Aegir, sie schaute zu ihm hinüber, Aegir mit seinem faltigen Gesicht, seinem beeindruckenden Bart, seiner Halbglatze und seinen langen grauen Haaren, die er oft achtlos nur in einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, war wie ein Vater zu ihr, half ihr, wo er konnte, und freute sich so sehr auf die Kinder in ihrem Bauch, Kinder, die es seit vielen Jahren nicht mehr in der Siedlung gegeben hatte. Sie würde aufpassen müssen, dass Aegir die beiden Würmchen nicht nach Strich und Faden verwöhnte. Sie schmunzelte in sich hinein und schreckte unsicher hoch.

»Was macht ihr?«, fragte sie.

Stühle wurden gerückt, einige waren aufgestanden, Unruhe entstand.

»Der Sturm hat nachgelassen«, sagte Jorvin. »Hans nimmt mich mit Richtung Wüste. Wir schauen, ob da wirklich jemand war, bevor der Sturm losging.« Aufgeregt tippelte er von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe bis jetzt nur ganz selten mit in die Wüste gehen dürfen.« Er schulterte den Proviantsack, den Myrta ihm reichte, und eilte Hans hinterher, der an der Tür seine klobigen Stiefel schnürte.

»Die Monde seien mit euch«, sagte Ruth, und alle wiederholten den Segensspruch. Sie begleiteten die beiden vor die Tür.

Der Sturm hatte sich tatsächlich völlig gelegt. Der Dunst, der tagelang die Monde verhüllt und das rote Strahlen in ein dumpfes, düsteres Licht verwandelt hatte, war wie weggewischt. Dieses Licht, das Maria, seit sie auf Pelargona war, immer aufs Neue faszinierte, war wieder strahlend und verband sich über ihnen mit dem blauen Leuchten des Gebirges zu einer Farbmischung, wie sie sie auf der Erde nirgends gesehen hatte.

Aegir trat neben sie. »Dieses Licht ist mit ein Grund, warum ich mir ein Leben irgendwo anders nicht mehr vorstellen kann.« Er atmete tief durch und ging dann den Weg entlang zu seiner Hütte. Maria schaute ihm nach, ein dankbares Gefühl durchströmte sie.

Sie wandte sich ab und ging in Richtung Zentrum, wie alle hier die Mitte der Siedlung vollmundig nannten. Sie hatte heute ihren regelmäßigen Kontrolltermin bei der Kinderfrau. Sie würde sie untersuchen, und gemeinsam wollten sie einen Raum für die Geburt vorbereiten. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Eine Zwillingsgeburt auf der Erde war schon eine aufregende Sache für die begleitende Hebamme und den Arzt, trotz der ganzen Hilfsmittel und modernster Geräte. Aber hier würde es noch viel schwieriger werden. Nur mit der Kinderfrau, die schon viele Jahre keine Geburt mehr geleitet hatte, und ohne jegliche Apparate, von hygienischem Komfort ganz zu schweigen. Aber sie würden das Beste daraus machen, sie hatten viele Gespräche geführt, Maria hatte ihr ganzes medizinisches Wissen über das Thema Geburt weitergegeben, und sie würden den Geburtsraum zu einem besonderen Willkommensraum umgestalten.

Es wird schon alles gut gehen, sprach sie sich innerlich Mut zu. Sie war gesund, körperlich stärker denn je, sie hatte schließlich jeden Tag seit ihrer Entführung viele Stunden draußen gearbeitet, und sie musste nicht allein durch die Stunden der Geburt. Neben der Kinderfrau würde auch Ruth ihr beistehen. Bei diesem Gedanken stiegen nun doch Tränen in ihre Augen. Wie anders würde die Geburt verlaufen, wenn Yuma an ihrer Seite sein könnte. Er würde sie trösten, im Arm halten und mit ihr den langen Weg der Wehen gehen.

Vereinzelte Tränen liefen an ihren Wangen entlang, mit einer unwirschen Geste wischte sie sie weg. Nein, sie wollte nicht so schwach sein, keine wehmütigen Gedanken, sie wollte stark und mutig sein. Sie würde so stark sein wie die Frauen aus den Westernromanen, die sie früher so gerne gelesen hatte. Die mussten oft inmitten des Niemandslandes, unterwegs in eine ungewisse Zukunft, auf den Planwagen ihre Kinder zur Welt bringen. Sie hatte hier einen Raum, den sie sich hygienisch und anheimelnd einrichten und in dem sie für die Babys alles vorbereiten konnte. Leif, ein junger Mann, der handwerklich sehr geschickt war, hatte ihr ein Gestell aus dem Holz spezieller Steppensträucher gebaut, und einige Frauen aus der Siedlung hatten in abendelanger Arbeit einen großen Korb geflochten, den sie dort einhängen konnte. Ihren Babys würde es an nichts fehlen.


36 Pelargona

Hans und Jorvin waren übereingekommen, dass sie nicht den einfachen, dafür aber längeren Weg durch die Steppe nehmen würden, sondern den Kletterpfad über den Felshügel hinter dem Gemeinschaftshaus. Jetzt standen sie in einer Felsscharte, wischten sich die schweißnassen Gesichter trocken und schauten auf den Bereich der Tirdhreachsteppe, der nach und nach in die Mondwüste überging. Auch hier hatte sich die Sicht geklärt, und sie konnten bis zum Horizont die Wüste überblicken. Die Luft war wie reingewaschen, als habe der aufgewirbelte Sand alle Verunreinigungen mit zu Boden gerissen.

Jorvin schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich kann nichts erkennen. Die ganze Wüste sieht aus wie eine braune glatte Fläche, kein Lebewesen ist da zu sehen.«

Hans starrte weiter hinaus, tastete scheinbar Meter für Meter mit seinen Blicken ab. Auf einmal hielt er inne. Er rieb sich die Augen, als wolle er so eine bessere Sicht erhalten und deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand in eine Richtung.

»Da habe ich schon geschaut, ich kann da nichts sehen«, murrte Jorvin, aber folgte der Handbewegung.

»Schau noch mal genau hin, ungefähr auf halbem Weg zum Horizont.«

Jorvins Augen begannen zu tränen, so konzentriert suchte er den Bereich ab, den Hans genannt hatte. Da, da war etwas! Er stockte, blinzelte mehrmals und schaute erneut in die Richtung. Ein kleiner Hügel schien sich inmitten der Fläche zu erheben, winzig aus dieser Entfernung.

»Komm!« Hans begann den Felsenpfad in Richtung Mondwüste abzusteigen.

Bevor sie in die Wüste gingen, nahmen sie noch einmal einen kräftigen Schluck Wasser und prüften, ob sie genug Wasserflaschen dabeihatten. Sie versuchten, so schnell zu gehen, wie es der Sand und die unerträgliche Hitze zuließen. In kürzester Zeit waren ihre Kleider von Schweiß durchtränkt. Jorvin nahm ein Stoffband und schlang es sich um die Stirn, damit der Schweiß ihm nicht in die Augen tropfte.

»Da liegt jemand, ich sehe was Weißes aus dem Sandhaufen ragen.« Hans rannte jetzt fast und wirbelte mit jedem Schritt eine kleine Sandfontäne auf. Sie keuchten vor Anstrengung, aber mit jedem Meter, den sie näher kamen, wuchs die Gewissheit, dass dort etwas unter dem Sand liegen musste.

Japsend ließ sich Jorvin neben dem Sandhaufen auf die Knie fallen und fing an, mit bloßen Händen den Sand zur Seite zu schaufeln. Hans kniete sich neben ihn, und hektisch gruben sie tiefer.

»Das ist ein Mann«, stieß Jorvin aufgeregt hervor.

Vorsichtig nahm er dem Mann das Hemd vom Gesicht, das dieser wohl zum Schutz über seinen Kopf geknotet hatte. Sie befreiten ihn vom Sand und versuchten, ihn wachzurütteln.

»Lebt er noch?«, flüsterte Jorvin.

Hans befeuchtete ein Tuch mit Wasser aus ihren mitgebrachten Flaschen und säuberte das Gesicht des Mannes, machte die Augen und die Nase frei und befeuchtete die Lippen. Er beugte seinen Kopf herunter und lauschte, ob er Atemzüge hören konnte. Lange verharrte er reglos, lauschte konzentriert und nickte dann erleichtert.

»Er atmet, langsam zwar und ganz flach, aber er lebt noch.« Hans nahm noch einmal das Tuch, tränkte es mit Wasser und ließ Tropfen für Tropfen in den Mund des Mannes fließen. Er wiederholte das Ganze mehrmals und schien erst zufrieden, als er leichte Schluckbewegungen sah.

Der Oberkörper des Mannes sah furchtbar aus. Da er sein Hemd über den Kopf gezogen hatte, waren Brustkorb, Rücken und Bauch dem Sandsturm ungeschützt ausgesetzt gewesen. Überall hatte er kleine blutende, mit Sand verkrustete Wunden, Abschürfungen und rote Flecken.

»Wie bringen wir ihn zu uns?« Zweifelnd schaute Jorvin auf den vor ihm liegenden Mann. Er war groß, muskulös und wog bestimmt viel mehr als der etwa gleich große, aber sehr dünne Hans.

»Wir warten, bis er zu sich kommt. Dann schauen wir weiter. Vielleicht kann er, wenn er etwas gegessen und getrunken hat, langsam selbst laufen. Wir werden aber nicht über die Berge zurückkehren können, wir werden den langen Weg laufen müssen.« Hans’ Worte beruhigten Jorvin, der sich neben dem Fremden niederließ und ihn betrachtete.

»Hans, schau!« Jorvin zeigte auf die Schläfe des Mannes. »Er hat eine Tätowierung. Hast du so was schon mal gesehen?«

Hans beugte sich über das Gesicht des Fremden und atmete hörbar aus. »Er ist ein Oberer, einer der der Regierung sehr nahesteht und bald dort aufgenommen wird. Die Tätowierung zeigt die Äste eines Lebensbaums.« Sie schauten sich mit großen Augen an.

Jorvin schluckte trocken. »Glaubst du …« Er musste sich räuspern. »Glaubst du, dass er vielleicht nach Maria sucht?« Seine Stimme war immer leiser geworden. Er blickte fast ehrfurchtsvoll auf den Mann. »Er ist wichtig, oder? Kann er gefährlich für uns sein?«

Hans schwieg und starrte den Fremden an. Jorvin wollte seine Frage schon wiederholen, als Hans antwortete: »Nein, es sieht ja nicht so aus, als sei ihm jemand gefolgt. Und einfach so kann man uns nicht finden. Wir sind viel zu weit weg vom üblichen Flugweg, hier gibt es keine Energie, die Hubschrauber können nicht bis zu uns fliegen.«

»Aber Maria wurde doch auch mit einem Hubschrauber zu uns gebracht«, sagte Jorvin ungläubig.

»Es gibt einen kleinen Landeplatz an einem Ausläufer des Gebirges. Dort haben Freunde von uns aus Fabŷr eine Auftankstation aufgestellt. Wer dann dort tankt, schafft es bis zu uns und wieder in die Stadt zurück. Diesen Platz kennen aber nur wenige Leute«, fügte Hans widerstrebend hinzu.

Sie schwiegen beide und schauten zu, wie die rötliche Dämmerung in ein sattes Blau überging und die Stille noch intensiver, noch undurchdringlicher zu werden schien. Sie hielten Wache über die immer tiefer werdenden Atemzüge des Fremden, träufelten ihm regelmäßig Wasser in den Mund und nickten sich beruhigend zu, wenn er die Tropfen schluckte.

Jorvin konnte kaum seinen Blick von ihm wenden. Fasziniert betrachtete er die Tätowierung, diese feinen Verästelungen an seiner Schläfe, den geflochtenen Silberring mit den Monden an seiner rechten Hand und die geschnürten Samtschuhe, die zwar verdreckt und zerfranst waren, aber so ganz anders aussahen als die klobigen Stiefel, die sie alle trugen. Hoffentlich wachte er bald auf. Damit er mit ihm reden konnte, damit er diesen Mann kennenlernen konnte. Er befeuchtete aufs Neue sein Tuch und betupfte damit vorsichtig die aufgesprungenen Lippen des Fremden, der auf einmal einen tiefen Atemzug tat und seine Augen aufschlug. Jorvin ließ vor Schreck sein Tuch fallen und rutschte zurück.

Der Fremde stöhnte leicht, räusperte sich und schaute zu Hans. Er musste mehrere Male ansetzen, bis er einen Ton herausbrachte.

»Wo … wo bin ich?« Er hustete und hielt sich mit verzerrtem Gesicht seinen Brustkorb. »Wo bin ich? Und wer seid ihr?« Er blickte sich nochmals um und versuchte, sich aufzusetzen. Hans und Jorvin griffen ihm unter die Achseln und zogen ihn in eine aufrechte Position. Der Mann schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Dabei atmete er tief aus und ein. Dann nahm er seine Hände herunter und fragte drängender: »Wo bin ich, wer seid ihr?«

Hans gab Jorvin ein Zeichen, und beide rutschten ein Stück von ihm weg und erklärten ihm, wo er sich befand und was passiert war. Der Mann schaute sie grübelnd an, als forsche er in seinem Gehirn, ob das, was sie ihm erzählt hatten, stimmen konnte, ob er irgendwo in seinem Gedächtnis Erinnerungsfetzen fand, die mit diesen Erzählungen übereinstimmten.
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Elara lief in ihrem Wohnbereich hin und her. Marty saß inmitten des Raums und verfolgte sie aufmerksam mit Blicken. Seine Ohren waren gespitzt, er wollte keines der gemurmelten Worte verpassen. »Warum kommt er nicht zurück, wo steckt er?«

Elara überlegte fieberhaft, seit Tagen war der Kontakt zu Yuma unterbrochen, sie konnte ihm keine Gedankennachrichten senden, auch empfing sie keine von ihm. Fenrir hatte mit seiner Fliegerstaffel die Steppe abgesucht und anscheinend nichts gefunden. Aber sie traute Fenrir nicht, in ihren Augen war er ein grässlicher alter Mann. Sie hoffte so sehr, dass ein Freund, mit dem sie vor wenigen Stunden Kontakt aufgenommen hatte, ihr weiterhelfen konnte. Sie alle schwankten zwischen Ärger, Mutlosigkeit und unterschwelliger Trauer, zuerst Maria und jetzt auch noch Yuma. Wo steckten sie? Ihm war doch hoffentlich nichts Schlimmes passiert? Aber das hätte sie gespürt, da war sie sich ganz sicher.

Marty winselte leise und blickte sie aus seinen braunen Kulleraugen treuherzig an. Er war eine große Freude für sie. Sie hatte schon die Hoffnung aufgegeben, ihn jemals reparieren lassen zu können, aber mithilfe von Marthe einen der wenigen Cyborgdocs aufgetrieben, und dieser hatte ein Wunder vollbracht. Marty war bis auf eine kleine kahle Stelle am Kopf ganz der Alte und wedelte ihr mit strahlenden Augen seine Freude entgegen. Nach seiner Reparatur folgte er ihr auf Schritt und Tritt. Sie kniete sich zu ihm, streichelte ihn und flüsterte in sein flauschiges Ohr: »Yuma wird sich auch freuen, wenn er sieht, dass du wieder ganz bist. Hoffentlich kommt er bald zurück.« Ein sehnsuchtsvoller Ton hatte sich in ihre Worte geschlichen, und Marty drückte seinen Kopf noch etwas fester gegen ihre streichelnde Hand.

»Euer Besuch ist in der Halle eingetroffen.« Die Stimme des Saris schreckte beide auf, und Elara ging mit klopfendem Herzen zur Tür.

»Marthe, schick meinen Besuch bitte nach oben.«

Natürlich war es nicht erlaubt, männliche Besucher im Frauenbereich zu empfangen. Marthe würde innerlich toben. Aber das war ihr heute völlig egal. Wo sonst konnte sie mit ihm sprechen, ohne dass jemand mithörte?

Kurz darauf sah sie Halvard die Treppe hochstürmen. »Leider wohnst du hier unten, und ich kann diesen fantastischen Ausblick mit dem gläsernen Fahrstuhl nicht genießen«, stieß er lächelnd hervor. Er neigte seinen Kopf leicht in ihre Richtung und betrat ihren Wohnbereich.

»Schön, dass du kommen konntest«, sagte Elara. »Lass uns auf dem Balkon sitzen, die Heizsteine sind aufgewärmt, draußen zwischen den Pflanzen ist es einfach schöner.« Natürlich war es draußen schöner, zudem konnte dort ihr Sari nicht mithören, und das war ihr heute besonders wichtig.

Sie nahmen zwischen den hohen Magnolienpflanzen mit ihren duftenden Blüten Platz.

»Darf ich dir ein Glas Saft oder Wasser anbieten?«, fragte sie lächelnd.

Halvard schüttelte dankend seinen Kopf. »Ich bin deiner Bitte gefolgt, heute zu dir zu kommen, obwohl ich kaum Zeit habe. Aber du hast mich neugierig gemacht.«

Halvard war schon immer ein Freund der direkten Worte gewesen, ohne Vorgeplänkel kam er zur Sache. Elara goss sich ein Glas Wasser ein, nahm es in die Hand und trank einen Schluck. Wohl eher um sich zu sammeln, als um ihren Durst zu stillen. Sie setzte sich aufrecht hin und sah Halvard direkt in die Augen.

»Ich will auch nicht lange herumreden.« Elara blickte an Halvard vorbei zu den roten Monden am Himmel und versuchte, ihrer Nervosität Herr zu werden. »Wir waren immer ehrlich zueinander. Halvard …« Sie atmete noch einmal tief ein. »Halvard, du musst mir helfen. Ich weiß seit Kurzem, dass du mit an der Entführung von Maria beteiligt warst.«

Ein leiser Ton des Erstaunens entfuhr ihm.

Sie nickte ihm bestätigend zu. »Ja, ich weiß es. Und deswegen wirst du mir auch helfen. Yuma ist letzte Woche aufgebrochen, Maria zu suchen. Seit einigen Tagen habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich glaube, er hat Maria gefunden oder er ist noch auf dem Weg zu ihr. Du wirst mich dorthin bringen, wo ihr Maria versteckt habt.«

Auf Elaras Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Sie nahm wieder ihr Glas in die Hand, drehte es aber nur hin und her. Sie wollte Halvard Gelegenheit geben, das, was sie gesagt hatte, zu überdenken und sich zu überlegen, wie er damit umgehen sollte. Er starrte angestrengt auf den Boden, saß völlig bewegungslos, fast wie eingefroren, auf seinem Sitzsack. Seine sonst so makellos glatte Stirn hatte er in Falten gelegt, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und seine hübschen vollen Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

Die Stille, die zwischen ihnen stand, wurde schwer und unangenehm. Doch Elara wollte nicht das Wort ergreifen, sie konnte warten, streichelte stattdessen Martys weiches Fell, fuhr auch über die kahle Stelle an seinem Kopf, die wohl für immer so bleiben würde.

Halvard löste sich langsam aus seiner Starre, schüttelte ungläubig den Kopf und bewegte tonlos seinen Mund. Dann räusperte er sich, straffte die Schultern und sagte: »Jetzt würde ich doch gerne ein Glas Wasser trinken.«

Elara goss ihm ein Glas voll, reichte es ihm und schaute ihn erwartungsvoll an.

»Du siehst mich fassungslos«, sagte er. »Ich werde dich nicht fragen, von wem du das weißt. Aber wie stellst du dir das vor, wie soll ich dich dahin bringen?«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Halvard sofort einwilligen würde. Aber anscheinend hatte er die Ausweglosigkeit seiner Lage erkannt. Innerlich klopfte sie sich auf die Schulter. Denn sie hatte keinen Tipp bekommen, dass er an der Planung oder der Durchführung der Entführung beteiligt gewesen war. In nächtelanger Grübelei hatte sie es sich zurechtgelegt, da auch er zu den Fastbrüdern Yumas gehörte.

»Du lädst mich zu einem kleinen Ausflug an den See ein. Und weil ich noch nie mit einem Hubschrauber geflogen bin, wirst du mich damit überraschen wollen und den Hubschrauber deines Vaters nehmen. Ich lass uns ein schönes Picknick einpacken, und dann geht’s morgen ganz früh los.« Elara schaute ihn aus unschuldigen Augen an.

»Das geht nicht, auf jeden Fall nicht so schnell, das gehört genau geplant und überlegt.«

»Du schaffst das schon, Halvard. Ich steh morgen früh bereit und freue mich sehr auf unseren Ausflug. Das wird ein super Tag für uns, auch für dich. Auf jeden Fall schöner, als den Immens Rede und Antwort stehen zu müssen.« Sie zog ihre Augenbrauen hoch.

Halvard sprang auf, schaute sie empört an und betrat schnell ihren Wohnbereich. Marty lief ihm kläffend nach. Halvard drehte sich noch einmal zu Elara um und sagte laut und deutlich, sodass auch der Sari es gut verstehen konnte: »Also, Elara, sei bereit für unseren Ausflug morgen. Ich freue mich, dass du meine Einladung angenommen hast.«

Dann öffnete er die Tür und verließ fluchtartig das Zimmer.
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Eithania wartete darauf, dass der gläserne Fahrstuhl sich öffnete. Mit den Fingern ihrer rechten Hand trommelte sie ungeduldig gegen ihren linken Arm. Dabei betrachtete sie sich noch einmal kritisch im schwebenden Spiegel, bis sie ihn mit einer unwirschen Handbewegung wegschickte. Ganz zufrieden war sie nicht mit ihrem Äußeren, aber in der kurzen Zeit, die ihr geblieben war, seit Eithan sich angemeldet hatte, war nicht mehr möglich gewesen. Die Türen schwebten lautlos auseinander, und ein ernster Eithan trat in ihren Wohnbereich.

»Die Monde seien mit dir«, begrüßte sie ihn förmlich.

Er neigte leicht seinen Kopf, überlegte es sich offenbar anders und zog sie sanft in seine Arme. »Wir müssen miteinander reden. Über Yuma und über Maria.«

Eithania befreite sich gereizt aus seinen Armen und ging einige Schritte in Richtung Sitzgruppe. Sie hatte Wein und würzige Kleinigkeiten von ihrer Grauen bereitstellen lassen und bot Eithan nun ein Glas gekühlten Lialeswein an.

»Was genau willst du mit mir besprechen?«

Er trank einen großen Schluck, leckte kurz über seine Lippen und stellte das Glas auf dem kleinen schwebenden Tisch ab. Dann baute er sich mit verschränkten Armen vor seiner Partnerin auf. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du unseren Sohn, der mit Maria die Partnerschaft eingegangen ist, an eine andere Frau …«, er zögerte kurz, »… verschacherst.«

Eithania schnappte nach Luft und sah ihn entsetzt an.

Er fuhr jedoch unbeeindruckt fort: »Maria ist seit Monaten in den Händen der Entführer, aber sie lebt. Und das weißt du auch, denn wir haben wohl die gleiche anonyme Gedankennachricht erhalten. Wie kannst du so tun, als würde Maria nicht mehr zurückkommen?«

Eithania wandte sich ab und schaute aus dem Fenster zu der beruhigenden Nähe des Lebensbaums. »Weil ich es mir so wünsche. Sie ist völlig unpassend für unseren Sohn. Und dann hat sie sich auch noch vor den Karren der Rebellen spannen lassen mit dieser unsäglichen Entführung.« Ihre Stimme klang hoch und traurig. »Und schau, wo das alles hingeführt hat. Auch Yuma fehlt seit Tagen. Ich habe mir für Yuma eine andere Partnerin gewünscht, eine ebenbürtige, ihm in allen Bereichen unseres Lebens gleichberechtigte, die die Regeln unserer Gesellschaft kennt und von uns Oberen anerkannt wird. Und was hat er nun an seiner Seite? Eine Erdianerin.« Aufschluchzend zog sie ein kleines Stoffviereck aus ihrem Ärmel und wischte sich über die Augen. »Und wir hatten Lilija schon immer für ihn vorgesehen. Warum nicht jetzt?«

»Yuma und Maria lieben sich, das weißt du. Und nur das zählt. Und solange sie sich lieben, ist die Partnerschaft in unserer Gesellschaftsschicht unaufhebbar. Und auch das weißt du. Du wirst also in dieser Angelegenheit nichts mehr unternehmen. Weder offiziell noch hinter meinem Rücken. Und du wirst auch keine Abschiedsfeier für Maria vorbereiten. Wir wissen, dass sie lebt, und sie wird irgendwann zu uns zurückkehren.« Ernst schaute er ihr in die Augen, nahm sein Glas und trank es in einem Zug leer.

Eithania verzog das Gesicht, man schüttete Getränke nicht einfach in sich hinein, sie fand das widerlich.

»Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt«, sagte Eithan und lächelte sie dann versöhnlich an. »Ich würde dich gerne morgen Abend besuchen. Bitte sei zu Hause.« Sanft streichelte er ihren nackten Arm. Sie zuckte leicht zurück, nahm dann seinen Kuss auf die Stirn ohne Regung entgegen. »Du musst dich um nichts kümmern. Ich werde alles mit deiner Grauen besprechen.«

Eithania neigte den Kopf. Sie hatte verstanden. »Eines wollte ich noch sagen. Du weißt, dass Maria sehr gefährdet ist, wenn sie sich nicht innerhalb eines Jahres im Krankenhaus einer Therapie zur Vorbeugung der Mondkrankheit unterzieht. Darüber sollten wir uns Gedanken machen.«

Mit einer grazilen Bewegung drehte sie sich von ihm weg und ging aus dem Zimmer. Schließlich wusste er ja, wo der Fahrstuhl war. Sie würde ihn nicht hinausbegleiten.

Mit gerunzelter Stirn schaute er seiner Partnerin nach. Das hatte er ganz vergessen. Hin und wieder hatte es in der Vergangenheit Erdianer auf Pelargona gegeben. Er kannte sie nur aus Erzählungen, auch sie waren mit ihrem Partner durchs Weltentor gegangen. An eine Geschichte konnte er sich besonders gut erinnern: Eine Frau war vor vielen Jahrzehnten vom damaligen Weltentorwärter durchs Tor geschubst worden, worauf die Immens den Weltentorwärter sofort ausgetauscht hatten. Sie alle hatten unter der starken Strahlung der roten Monde gelitten und eine damals unerforschte Krankheit entwickelt. Die medizinischen Experten waren mit der Zeit darauf gekommen, dass die Energieentwicklung der Monde die weißen Blutkörperchen der Erdianer angriff und sie an Krebs erkrankten und daran starben. Die pelargonischen Ärzte hatten daraufhin eine vorbeugende Therapie entwickelt, die jedoch im ersten Jahr durchgeführt werden musste, da sonst schon zu viele Blutkörperchen zerstört waren.

Seufzend wandte sich Eithan ab, goss sich noch einen großen Schluck Wein ein – es wäre doch zu schade, ihn hier auf dem Tisch zurückzulassen – und trat in den Fahrstuhl. Müde lehnte er sich gegen die gläserne Wand, nippte an seinem Weinglas und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Es gab so vieles, was ihm Sorgen bereitete. Maria und Yuma, die Rebellen, die immer gewaltbereiter wurden und deren Anzahl sich viel zu schnell erhöhte; außerdem schien sich auch eine Gruppe im Grauen Viertel zu bilden, die mit den Entscheidungen der Immens nicht mehr einverstanden war. Zudem waren nun auch in ihrem Leben die ersten Einschränkungen wegen der nachlassenden Energieleistung der Monde zu spüren. Und er vermisste die klugen Gespräche mit Yuma. Sein Sohn, der ohne Maria so traurig und in sich gekehrt wirkte, keine Freunde mehr traf, nur noch Arbeit und die Suche nach Maria kannte. Sein Sohn, der irgendwo da draußen auf einer vielleicht letzten Suche nach seiner Partnerin war. Eine Aufgabe, die eigentlich Fenrir und die Fliegerstaffel in den letzten Monaten zum Erfolg hätten bringen müssen, aber die Immens hatten ihnen nur noch einen Flugtag zur Suche gestattet.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich lautlos, Harfenmusik drang an sein Ohr, und Marthe stand auf einmal neben ihm, um ihm sein Weinglas abzunehmen. Ihre Tätowierungen wirkten heute matt und irgendwie ausgebleicht, aber er sprach sie nicht darauf an; auch sie machte sich vermutlich Sorgen um Yuma. Mit einem leichten Nicken ging er mit großen Schritten zum Tor und trat ins Freie. Er hatte sich kein Taxi kommen lassen, schließlich musste jeder seinen Beitrag zur Einsparung von Energie leisten. Er würde den Weg zum Capitol zu Fuß gehen.
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Langsam machten sie sich Sorgen, Hans und Jorvin waren schon drei Tage unterwegs. Zwar gingen alle ihren täglichen Aufgaben nach, aber die Arbeit ging zäh und langsam von der Hand. Die Kinderfrau hatte Maria empfohlen, nicht mehr aufs Feld zu gehen, allgemein keine körperliche Arbeit mehr zu verrichten. Maria war dem gerne nachgekommen, denn die Feldarbeit war sehr beschwerlich geworden, und eine richtige Hilfe war sie dort ohnehin nicht mehr. So saß sie heute auf der Bank vor dem Gemeinschaftshaus, einen großen Korb mit Kleidungsstücken, die dringend ausgebessert werden mussten, neben sich. Eine Tätigkeit, die sie überhaupt nicht mochte, die aber im Moment besser war als Arbeiten, bei denen sie stehen oder sich viel bewegen musste. Und sie konnte ihre Gedanken wandern lassen: Wie würde ihre Zukunft auf Pelargona aussehen, was würde sein, wenn sie nie mehr zu Yuma zurückkonnte?

Oft schon hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sich einen Rucksack mit Proviant zu packen und loszulaufen. Das hatte sie in einem vertraulichen Gespräch mit Aegir einmal angedeutet. Er war daraufhin richtig ärgerlich geworden und hatte ihr eindringlich die Unmöglichkeit vor Augen geführt. Dann hatte er ihr das Versprechen abgenommen, das niemals zu versuchen. Doch Gedanken an eine Flucht waren im Lauf der Monate immer seltener geworden, je heimischer sie sich hier gefühlt hatte. Eigentlich war sie ganz zufrieden mit ihrem einfachen Leben bei diesen naturverbundenen Leuten. Aber Yuma fehlte ihr so schrecklich, Gedanken an ihn ließen sie sofort eine tiefe innere Traurigkeit spüren. Manchmal genügte schon ein spezieller Duft, der sie an Yuma erinnerte, in ihrem Magen begann es dann zu kribbeln, und ihr Herz wurde schwer.

Heute Nacht war sie tränenüberströmt aufgewacht, einen Hauch ihres Traumes hatte sie noch fassen können und sich mit Yuma Hand in Hand am See entlanglaufen sehen. Vielleicht war sie deswegen heute so schwermütig, fühlte ein drängendes Sehnen in sich und musste immer wieder einzelne Tränen von ihren Wangen wischen. Sogar Freydis, die sonst wenig auf sie achtete, war vorhin vorbeigekommen, hatte sich ein wenig zu ihr gesetzt und ihr ein aufmunterndes Lächeln geschenkt. Maria seufzte tief. Ihr Bauch war ihr heute auch ständig im Weg; egal wie sie sich setzte, sie fand keine bequeme Haltung. Sie rutschte etwas hin und her, legte den Pullover, dessen ausgefranstes Loch sie begonnen hatte zu schließen, zur Seite und streckte ihre Beine lang aus. Neben ihr wurde die Tür mit einem lauten Knall aufgerissen, und Ruth stürmte heraus.

»Sie kommen, Hans und Jorvin kommen! Und sie haben jemanden dabei!« Aufgeregt zeigte Ruth geradeaus.

Maria beschattete ihre Augen, die Luft war heute so klar, mit herrlichen roten Strahlen durchsetzt, dass man sehr weit sehen konnte. »Wo denn? Ich seh nichts.« Ungeduldig suchte ihr Blick den Horizont ab.

»Dort, du musst dorthin schauen.«

Maria stand mühsam von der Bank auf, vielleicht sah sie ja dann etwas. Sie stellte sich neben Ruth und schaute in die Richtung, in die Ruth mit ihrer Hand fuchtelte. Sie sah weder Hans noch Jorvin, dafür Saga und zwei andere Frauen, die vom Feld herbeigerannt kamen und laut riefen: »Sie kommen, endlich, sie kommen!«

Jetzt sah auch Maria, was die anderen schon erkannt hatten. Ganz klein noch, ganz weit weg, nahe am Horizont, mehr erahnend als tatsächlich erkennend, kamen Personen auf die Siedlung zu. Marias Augen brannten, so sehr strengte sie sich an, auszumachen, wer sich da näherte. Sie blinzelte nicht, sie starrte angestrengt dorthin, wo sie jetzt tatsächlich Hans und Jorvin erkannte. Sie stützten in ihrer Mitte eine Gestalt, sie kamen langsam und wankend näher.

Maria wurde unruhig, ihr Puls raste, sie hatte auf einmal einen trockenen Mund. Sie bemerkte, wie sie hektisch zu atmen begonnen hatte. Diese Gestalt zwischen Hans und Jorvin, dieser Mann, er war so groß, er war ihr irgendwie vertraut. Sie blinzelte mehrmals, damit ihre Sicht klarer wurde. Tränen strömten über ihre Wangen, ihr Körper überzog sich mit einer Gänsehaut, ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle, und sie begann zu laufen, schnell, so schnell, wie sie es mit ihrem dicken Bauch konnte. Sie versuchte zu rufen, aber kein Laut kam aus ihrem Mund.

Ein paar Meter weiter musste sie stehen bleiben, da sie keine Luft mehr bekam, ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Sie beugte sich nach vorne, stemmte ihre Arme in die Seiten und versuchte, ihre hektische Atmung zu beruhigen. Ihre Knie gaben unter ihr nach, sie ließ sich auf den Boden fallen und konnte jetzt auf einmal rufen: »Yuma, Yuma, ich bin hier!«

Der Mann zwischen Hans und Jorvin begann jetzt auch zu laufen, unsicher, schwankend, dann immer schneller. »Maria, oh heilige Monde, meine Maria, Maria, ich hab dich gefunden!« Auch ihm liefen Tränen über das zerschundene Gesicht, ein seliges Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er Maria endlich erreichte. Er kniete sich zu ihr. »Maria, meine geliebte Frau, wie sehr habe ich dich vermisst!« Er nahm ihr tränenüberströmtes Gesicht in seine Hände, schaute tief in ihre Augen und küsste sie, liebevoll, verhungernd, zärtlich und mit der Gewissheit, endlich am Ziel seiner Sehnsucht angekommen zu sein. Dann hielt er inne, seine Augen wurden groß, sein Atem stockte, er starrte auf ihren Bauch. Sein Mund bewegte sich, aber kein Wort kam heraus. »Meine starke Maria«, flüsterte er schließlich und legte seine Hände vorsichtig auf ihren Bauch. »Meine starke Maria, und ich konnte dir in der ganzen Zeit nicht zur Seite stehen. Verzeih mir, bitte verzeih mir, dass ich dich erst jetzt gefunden habe.« Er zog sie zu sich heran und wiegte sie in seinen Armen. Ihr Schluchzen wurde leiser, ihr Körper verlor die angstvolle Anspannung, wurde weich und anschmiegsam.

Ruth war wenige Schritte vor ihnen stehen geblieben, winkte Hans und Jorvin zu, dass sie die beiden allein lassen sollten. Auch die anderen, die sich nach und nach zur Begrüßung der Ankommenden eingefunden hatten, gingen nun zum Gemeinschaftshaus, um sich das Abenteuer von Hans erzählen zu lassen und mit einem oder mehreren Gläsern Yacónschnaps auf die gute Heimkehr anzustoßen.

»Ich lasse dich nie wieder allein, ich könnte so etwas wie in den letzten Monaten nicht noch einmal durchleben. Ich hatte so schreckliche Angst, dass ich dich nie mehr finden würde. Maria, ich liebe dich.« Er reichte ihr seine Hand und half ihr auf die Beine. Im Stehen sah ihr Bauch noch gewaltiger aus, und Yuma konnte kein Auge von ihr lassen. Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über die Kratzer und Abschürfungen in seinem Gesicht, nahm jetzt erst wahr, wie zerschunden und verdreckt er aussah, und schob vorsichtig auf seiner rechten Seite ihren Arm unter seinen.

»Komm, lass uns langsam zum Gemeinschaftshaus gehen«, sagte sie. »Du musst etwas trinken und essen, und dann gehen wir zum Duschhaus. Dort kannst du dich waschen, und ich werde mir deine Wunden anschauen. Außerdem brauchst du etwas anderes zum Anziehen.« Sie strahlte ihn an, küsste ihn ganz vorsichtig auf die Lippen.

»Und, Maria, wir müssen reden, so viel reden, und ich werde Vater …« Seine Stimme erstarb, Tränen traten wieder in seine Augen. Maria drückte beruhigend seine Hand, lehnte sich an ihn, und gemeinsam gingen sie, die Nähe des anderen genießend, zum Gemeinschaftshaus.

Dort war die Stimmung fröhlich und ausgelassen. Sie wurden stürmisch begrüßt, jeder wollte Yuma willkommen heißen. Myrta brachte ihnen heißen, beruhigenden Tee und für Yuma einen dampfenden Yacónauflauf und einen Teller mit gegrillten Stücken eines Artturis, den Aegir beim letzten Angriff mit einem Pfeil vom Himmel geholt hatte. Das Fleisch roch himmlisch, da Myrta es mit besonderen Kräutern eingerieben hatte. Yuma stürzte sich regelrecht auf das Essen vor ihm, und Myrta legte ihm begeistert nach. Hans und Jorvin mussten immer wieder erzählen, wie sie Yuma gefunden hatten und wie abenteuerlich es gewesen war, mit ihm zusammen zurückzulaufen.

Maria lehnte sich bequem zurück, sie fühlte sich so glücklich wie seit Monaten nicht mehr. Ihr Yuma saß neben ihr, und sie war geborgen in einem Kokon, den diese liebevollen Siedler für sie gewoben hatten. Sie seufzte leise, und sofort ergriff Yuma ihre Hand unter dem Tisch und drückte sie zärtlich.

Auch Mánadis, die Kinderfrau, saß mit am großen Tisch und beobachtete Maria mit gerunzelter Stirn. »Du solltest dich nach all der Aufregung etwas ausruhen. Geh doch in dein Zimmer und leg dich hin, Beine hoch und …«

Maria schüttelte energisch den Kopf. »Yuma muss noch duschen, ich muss ihm andere Sachen zum Anziehen suchen und seine Wunden verarzten.«

»Das werde ich machen«, sagte Ruth in ruhigem, aber bestimmtem Tonfall.

Yuma stand auf und zog Maria leicht an der Hand hoch. »Du zeigst mir jetzt dein Zimmer und legst dich ein bisschen hin. Ich finde mich mit eurer Hilfe dann schon zurecht.« Er nickte Ruth dankbar zu und ging mit Maria, die sich leise stöhnend in den Rücken fasste, langsam nach draußen.

Mánadis schaute ihr aufmerksam nach und ging dann in den Kochbereich zu Myrta. »Es sieht so aus, als würden die Babys nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wir sollten vorbereitet sein. Ich habe in letzter Zeit einen kleinen Beutel mit Blättern der Stachelpflanze gesammelt, kannst du mir daraus zwei Kannen Tee kochen?«

Myrta nickte zustimmend und meinte: »Wenn du während der Geburt Hilfe brauchst, noch mal Tee oder abgekochtes Wasser oder sonst etwas, hol mich, auch wenn es mitten in der Nacht ist.«

Mánadis drückte dankbar ihre Hand. Sie wollte gerade das Gemeinschaftshaus verlassen, als Yuma zur Tür hereinkam.

»Maria hat sich hingelegt«, sagte er. »Ich glaube, sie hat Schmerzen, aber natürlich hat sie nichts zu mir gesagt. Jetzt schläft sie, deswegen wollte ich mich kurz duschen und etwas Sauberes anziehen.«

Ruth winkte ihm von der anderen Seite des Raumes zu und zeigte auf einen Stapel Kleidungsstücke und Stiefel, die sie bereitgelegt hatte.

Mánadis raunte ihm noch zu: »Wenn du das Gefühl hast, ihr geht es nicht gut oder sie hat Wehen, dann hol mich. Warte nicht zu lange, bei zwei im Bauch kann alles ganz schnell gehen. Hat Maria zu mir gesagt«, fügte sie hinzu.

Yuma, der zu Ruth gehen wollte, blieb abrupt stehen. »Was sagtest du eben?« Er schaute sie mit großen Augen an.

»Dass du mich nicht zu spät holen sollst.«

»Das habe ich schon verstanden. Sagtest du zwei?«

Mánadis schüttelte den Kopf. »Sie hat es dir noch nicht gesagt? Ja, sie bekommt Zwillinge.«

Yuma stand wie vom Donner gerührt da, in seinen Ohren rauschte es, sein Herz klopfte so heftig, als wollte es seinen Brustkorb sprengen. Zwei Kinder, er würde Vater von zwei Kindern werden. Unglaubliche Glücksgefühle stiegen in ihm hoch, und gleichzeitig machte sich ein bedrückendes, unangenehm ziehendes Gefühl in seiner Magengegend breit. Bilder von Geburten liefen in schneller Folge in seinem Gehirn ab, gefolgt von Bildern der besten Geräte auf den Stationen der Klinik von Fabŷr. Doch diese Gedanken wurden abgelöst vom Wissen um ihre Situation hier in der Siedlung und der aufkeimenden Hilflosigkeit.

Mánadis hatte ihm wohl seine Gedanken angesehen, sie nickte ihm beruhigend zu und sagte: »Mach dir keine zu großen Sorgen, Maria hat mich wochenlang in ihr Wissen eingeweiht. Wir haben einen hygienisch einwandfreien und zugleich sehr heimeligen Geburtsraum geschaffen, es wird alles gut gehen.« Sie nickte ihm noch einmal zu und verließ dann mit raschen Schritten das Gemeinschaftshaus.
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Ein herrlich klarer Morgen war aufgezogen, die Monde standen gut sichtbar am Himmel und beleuchteten mit zarten Strahlen die riesigen Lebensbäume und die in voller Blüte stehenden Magnolienpflanzen zwischen den Wohntürmen. So früh am Morgen war Elara noch nie unterwegs gewesen, die Straßen und Luftwege waren leer, keine Pelargoner waren zu sehen. Normalerweise durfte sie den Wohnturm nur selten ohne Begleitung verlassen, aber da Halvard ein Fastbruder von Yuma war, machte man augenzwinkernd eine Ausnahme.

Sie stand auf der Treppe vor ihrem Wohnturm, den fröhlich mit dem Schwanz wedelnden Marty neben sich, und wartete ungeduldig auf Halvard. Warum konnte er nicht pünktlich sein? Ihre Nervosität ließ sie von einem Fuß auf den anderen treten. Sie wusste, dass Marthe, die im geöffneten Tor stand, sie beobachtete, deshalb bemühte sie sich, so gut es ging, ihre Unruhe zu zügeln. Marthe hatte schon misstrauisch gefragt, wo sie denn so früh hinwolle, und dann auch noch mit einem prall gefüllten Rucksack.

Elara ging einige Stufen nach unten, was ein missbilligendes Zischen von Marthe zur Folge hatte. Aber von weiter unten konnte sie die Straßenzüge besser einsehen und somit auch schneller erkennen, wenn Halvard mit einem Taxi um die Ecke bog. Doch alles blieb leer und still, unnatürlich still. Sie senkte ihren Gedankenschutz ab, vielleicht hatte Halvard ihr eine Mitteilung gesendet. Nein, nichts. Sie konnte nicht glauben, dass er sie einfach so versetzte, sie hatte gestern deutlich gespürt, dass ihre Drohung, mit den Immens zu sprechen, ihm zu denken gegeben hatte.

Gänsehaut überzog ihren Körper, ihre Nackenhaare stellten sich auf, eine Gedankennachricht kam herein. Marty blickte mit großen Kulleraugen zu ihr hoch und winselte in einem so hohen Ton, dass ihr rechtes Ohr zu summen begann. Sie sackte auf der Treppe zusammen. Marty saß eng an sie gepresst neben ihr. Tröstend leckte er ihre Hand ab. Wie ferngesteuert stand Elara auf, rief ein Taxi und schickte Marty zurück in ihren Wohnbereich. Mit hängendem Schwanz tappte er langsam Stufe für Stufe die Treppe hinauf, immer wieder vorwurfsvoll zurückblickend. Elara schaute ihm nach, bis er im Wohnturm verschwunden war, ließ ihren Rucksack auf der Treppe liegen und stieg in das herbeigerufene Taxi ein.

Schon von Weitem sah sie die Rauchschwaden, und als sie näher kamen, auch die hoch züngelnden Flammen. Sie ließ den Driver halten, stieg aus dem Taxi und blickte sich entsetzt um.

Dort, wo bis vor Kurzem buntes, lebhaftes Markttreiben geherrscht hatte, sah sie Tod und Zerstörung. Auf dem Platz lagen viele verletzte Pelargoner, die meisten Marktstände waren zerstört, Teile des Grauen Viertels brannten. Ihr Gehirn weigerte sich zu verstehen, was sie da sah. Gestern Vormittag war sie genau hier mit ihrer Mutter über den Markt geschlendert. Sie hatten nach neuen Stoffen geschaut. Und heute lagen hier verwundete Frauen und Kinder. Neben dem Stand mit den verschiedenfarbigen Magnoliensträußen lag ein Mädchen in einer großen Blutlache, eine Frau kniete schluchzend daneben und streichelte der Kleinen immer wieder über das feine Gesicht. Elara sah ein Taxi ankommen, aus dem Ärzte und Helfer aus dem Krankenhaus sprangen. Auf der anderen Seite des Marktplatzes versuchten ein paar Männer, mit bloßen Händen einen Verletzten unter den Trümmern eines Hauses zu bergen, daneben lagen qualmende Balken, die durch die Explosion auf den Platz geschleudert worden waren. Dazu der Qualm der brennenden Häuser und das Weinen und Schreien der Leute. Eiseskälte zog in ihren Gliedmaßen auf, schwarze Kreise erschienen vor ihren Augen.

Hart wurde sie am Arm gepackt. Halvard stand plötzlich neben ihr. Sein Gesicht zeigte Rußspuren, sein weißes Hemd war mit Blutspritzern übersät. »Gut, dass du meinen Gedankenruf gehört hast, es wird jede helfende Hand gebraucht. Ich war auf dem Weg zu dir, als meine Freudenfrau mir einen Hilferuf schickte. Das Graue Viertel ist seit Tagen von der Energieversorgung abgekoppelt. Die Bewohner haben anscheinend versucht, die Versorgung der Oberen anzuzapfen. Dabei muss was schiefgegangen sein, und es hat hier eine riesige Explosion gegeben.« Er ergriff Elaras Hand und zerrte sie zu der kleinen Versammlungshalle der Grauen, die sich gut dreihundert Meter vom Marktplatz entfernt in einer kleinen Seitenstraße befand. »Hier drin sind viele Verletzte. Du wirst genügend zu tun finden. Und sieh dir das alles gut an. Hätten die Immens die geringere Energieversorgung auf alle Pelargoner gerecht verteilt, wäre diese Katastrophe so nicht passiert.« Er zog sie noch einmal hart am Arm, öffnete die Tür zur Halle und gab ihr einen festen Stoß in den Rücken.

Sie stolperte einige Schritte in den Saal hinein, drehte sich um und rief: »Halvard, was ist mit deiner Freudenfrau, geht es ihr gut?«

Halvard, der noch in der geöffneten Tür stand, schaute sie an und antwortete mit erstickter Stimme: »Ihr ist nichts passiert, aber unser Kind ist schwer verletzt.« Mit bebenden Schultern wandte er sich ab.

Elara starrte ihm hinterher. Sie hatte Halvards Freudenfrau ein- oder zweimal gesehen, und sie wusste von ihrer Mutter, dass sie eine kleine Tochter hatte. Wie furchtbar musste es für diese Frau sein, welche Sorgen musste sie sich jetzt machen! Und der arme Halvard, ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

»Elara, komm hierher!« Eine Heilerin aus dem Krankenhaus winkte sie zu sich herüber.

Die Stunden vergingen rasend schnell und schleppend zugleich. Vergessen war zumindest für kurze Zeit ihre Suche nach Yuma, ihre Drohung Halvard gegenüber. Sie legte unzählige Verbände an, half, Verletzte transportfähig zu machen, tröstete weinende Kinder.

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und am Abend, als alle versorgt waren und sie wieder in einem Taxi saß, beschlich sie das Gefühl eines nahenden Unheils. Wo waren die sorglosen Tage auf Pelargona hin, der Glaube an gerechte Entscheidungen der Immens und ihr kindliches Vertrauen, dass alles möglich sei, wenn man nur hart genug dafür arbeitete und daran glaubte? Welche Unruhen würde dieses Unglück nach sich ziehen? Denn eins war ihr heute bewusst geworden: Die Grauen machten die Immens und wohl auch die Oberen für diese Katastrophe verantwortlich. Dass auch einige der Oberen verletzt waren, spielte bei den Überlegungen der Grauen keine Rolle.

Elara schnupperte, an ihrer Kleidung, an ihren Haaren, an ihrem ganzen Körper hing dieser Rußgeruch und, was ihr immer mehr Übelkeit bereitete, ein Geruch nach Blut und Erbrochenem. Es schüttelte sie innerlich, die armen Pelargoner, die heute so jäh aus ihrem vertrauten Leben gerissen worden waren. Die armen Kinder, konnten sie jemals wieder unbeschwert draußen zwischen den Marktständen spielen? Ein heiseres Stöhnen trat über ihre Lippen, der Driver sah sie unbehaglich von der Seite an. Sie ließ ihn halten, obwohl sie noch nicht am Wohnturm angekommen waren. Aber sie musste dringend an die frische Luft, die wenigen Schritte zu Fuß gehen, ihre wirren Gedanken ordnen. Wie anders hätte dieser Tag verlaufen sollen, sie hätte Maria und vielleicht Yuma finden können, und ihr schönes Leben von früher wäre endlich weitergegangen. Doch jetzt hatte das Leben auf Pelargona einen gefährlichen und unbestimmten Verlauf genommen. Langsam stieg sie die Treppe zum Wohnturm hoch, zeigte dem herbeischwenkenden Bildschirm ihr Gesicht und fiel Marthe, die hinter den sich öffnenden Toren stand, weinend in die ausgebreiteten Arme.
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Yuma und Maria saßen zusammen auf der Bank vor dem Gemeinschaftshaus. Sie hatten eng aneinandergekuschelt gut geschlafen und waren heute Morgen ausgeruht aufgewacht. Marias Beschwerden von gestern Abend waren verschwunden. Lange waren sie in Marias Bett liegen geblieben, hatten sich ihr Leben der letzten Monate erzählt, von ihren Ängsten berichtet, sich immer wieder geküsst und die Babys in Marias Bauch gestreichelt. Vor allem Yuma konnte davon nicht genug bekommen. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen ließ er seine Hand auf Marias Bauch liegen und schaute sie immer wieder bewundernd an.

»Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.«

Maria schüttelte den Kopf. »Die Babys haben mir die Stärke gegeben, durchzuhalten, und die Leute hier, die mir nach und nach ein Zuhause gegeben haben. Ich war oft verzweifelt, so ein Leben habe ich mir schließlich nicht gewünscht. Ich habe dich wahnsinnig vermisst, und ich habe mir natürlich Sorgen wegen der Geburt gemacht.« Sie schaute ihm tief in die Augen. »Aber jetzt bist du da, und gemeinsam mit Mánadis’ Kräutern werden wir das gut hinbekommen.«

Yumas Blick wurde verhangen. Sie spürte sein Unbehagen und lächelte innerlich über sein Bemühen, zuversichtlich zu wirken.

Maria drängte sich so dicht an Yuma, wie es möglich war, und Yuma hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und hielt sie mit liebevollem, aber festem Griff. »Wie wird es weitergehen?«, fragte sie. »Was machen wir, wenn die Babys da sind?«

Yuma drückte sie fest an sich. »Bitte sei ganz beruhigt, lass uns Schritt für Schritt gehen. Zuerst kommen unsere Kinder auf die Welt, dann sehen wir weiter. Das Allerwichtigste ist doch, dass wir zusammen sind. Gemeinsam können wir alles schaffen.« Zart küsste er sie auf die Stirn, schaute sie dann aber beunruhigt an. »Maria, geht es dir nicht gut?«

Sie war ganz blass geworden, rutschte unruhig hin und her und stand dann mühevoll, mit in die Seite gepressten Armen auf. Langsam ging sie ein paar Schritte auf und ab, beugte sich nach vorne und hielt ihren Bauch. »Ich weiß nicht, irgendwie komisch. Lass uns ein wenig gehen.«

Sie hakte sich bei Yuma unter, doch nach wenigen Metern mussten sie stehen bleiben. Maria stöhnte leicht auf. Ihr Bauch wurde ganz hart, Yuma sah sie von der Seite konzentriert an.

»Wir holen dir jetzt aus der Küche einen schönen warmen Tee, und gehen dann langsam zu Mánadis«, sagte er. »Ich denke, es geht los.«

Marias blasses Gesicht hatte sich gerötet, ein leichter Schweißfilm lag auf Wangen und Stirn. Sie nickte ihm kurz zu und hakte sich wieder fest bei ihm unter.

»Myrta, vielen Dank, du hast meinen Lieblingstee gemacht«, sagte Maria, als sie zusammen mit Yuma die Küche betrat.

Myrta reichte ihr eine angeschlagene braune Tasse mit ihrem duftenden Tee und meinte: »Ich habe euch durchs Fenster gesehen und mir gedacht, das sieht so aus, als wenn du jetzt eine schöne Tasse Tee gebrauchen könntest.«

Freundlich schaute sie Maria an, die vorsichtig kleine Schlucke des heißen Getränks zu sich nahm. Dann stellte sie die Tasse auf den Tisch, beugte sich vor und klammerte sich an die Tischkante, dabei fing sie an hektisch zu atmen.

»Ich glaub, ihr geht mal besser zu Mánadis, die Küche ist kein geeigneter Ort, um Kinder zu bekommen.«

Sobald Maria wieder zu Atem kam, nahm Yuma ihre Hand, und langsam machten sie sich auf den Weg zum Willkommenszimmer.

Maria trat mithilfe von Yuma über die Eingangsstufe ins Zimmer. Ihr Zopf hatte sich unterwegs gelöst, ihre Haare hingen ihr wirr ums Gesicht, einige Strähnen klebten an ihrer rechten Wange, über die sich auch ein kleiner Schmutzstreifen gelegt hatte. Sie schaute sich kurz um und sah, dass der Raum von Mánadis gut vorbereitet worden war. Die breite Pritsche war mit sauberen Laken abgedeckt, ausgekochte Stofffetzen lagen bereit. Hellblaue Tücher hingen vor den Fenstern des Zimmers, um das helle Tageslicht zu dimmen, einige Kerzen brannten, und zwei Rosen aus der Mondwüste lagen auf kleinen Tellerchen. Maria sah, dass Mánadis Wasser zu den verdorrt aussehenden Pflanzen goss. Die Rosen würden Maria helfen, die Geburt gut zu überstehen. Wenn aus diesen kleinen, runden und trocken wirkenden Bällen in wenigen Stunden grüne Pflanzen mit weißen Blüten geworden waren, dann würden die Kinder auf der Welt sein.

Maria jammerte leise, die Wehen ließen ihr kaum Gelegenheit zum Luftholen. Sie klammerte sich an Yuma. Mánadis gab ihr eine Tasse in die Hand und forderte sie auf, die Flüssigkeit zügig zu trinken. Maria verzog das Gesicht, der bittere Geschmack füllte ihren Mund und vertrieb das süßliche Aroma ihres Lieblingstees. Der Geschmack erinnerte sie an den Tee auf der Geburtsstation im Heidelberger Krankenhaus. Die Frauen dort tranken Himbeerblättertee, der zwar nicht nach Himbeeren schmeckte, sondern eher bitter war, aber zu einer sanfteren Geburt verhelfen sollte.

Doch bevor sie Mánadis fragen konnte, aus welchen Blättern sie den Tee gebraut hatte, überrollte sie eine Wehe mit solcher Wucht, dass sie glaubte auseinanderzureißen. Sie versuchte, sich an die richtige Atemtechnik zu erinnern, aber ihr Kopf war leer, sie wusste gar nichts mehr. Da war nur noch ein tiefer, schneidender Schmerz. Sie spürte, wie überall an ihrem Körper der Schweiß in Strömen herunterlief, sie glaubte, es keine Sekunde länger ertragen zu können, als der Schmerz langsam verebbte. Stöhnend holte sie tief Luft, doch die nächste Welle kam schon in ihrem Bauch an. »Nein!«, schrie sie. Unerbittlich arbeitete ihr Körper für die Geburt ihrer Kinder.

Yuma erkannte offenbar, dass es jetzt sehr schnell ging. Er half Maria, ihren Kaftan auszuziehen und sich auf die Pritsche zu legen.

Mánadis stellte eine große Schüssel mit abgekochtem Wasser bereit, holte die Stofffetzen und wischte immer wieder Marias schweißnasse Stirn ab. Sie legte prüfend ihre Hand auf Marias Bauch und nickte Yuma zu; es war so weit.

Maria wusste nicht mehr, was sie über Geburten im Studium gelernt hatte, sie trieb in einem Meer endlosen Martyriums dahin, so quälend wie sie es sich niemals vorgestellt hätte.

»Maria, Maria, du darfst dich nicht treiben lassen«, sagte Yuma. »Du musst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Hörst du?«

Vor ihrem Gesicht tauchten diese herrlichen Augen auf, sie versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, aber der Schmerz trieb sie weiter, trieb sie weg von ihm. Kaltes Wasser benetzte ihr Gesicht, sie versuchte erneut, in dieses Blau seiner Augen zu schauen.

»Wenn ich sage, du musst pressen, dann tust du das.« Ernst und bestimmt drang seine Stimme zu ihr durch.

Sie spürte Mánadis’ stützende Hand in ihrem Rücken, und schon schwappte das Meer aus Schmerz über ihrem Kopf zusammen. Sie würde untergehen, sie würde in dieser Qual ertrinken.

»Pressen, Maria, pressen! Du musst mitmachen!« Yumas Stimme wurde lauter, eindringlicher.

Die Wehe ebbte ab, sie fühlte sich auf einmal schwerelos, fast körperlos. Wieder tauchten die Augen vor ihr auf. Unwillig schaute sie weg. Er sollte sie einfach in Ruhe lassen. Sie spürte, wie er ihr Gesicht in die Hände nahm und sie so zwang, ihn anzuschauen.

»Maria, du musst deinen Kindern helfen. Sie schaffen es nicht allein.« Er fixierte ihren Blick, schaute sie ernst, beinahe hypnotisierend an.

Sie stöhnte, sie spürte, wie ihr Körper sich zusammenzog, und sie hatte dem nichts entgegenzusetzen. Der Schmerz wanderte von hinten über ihren Bauch nach unten. Sie bemerkte, wie Mánadis sich hinter sie kniete, ihren Oberkörper abstützte und ihr ins Ohr flüsterte: »Du kannst alles, was du willst. Du bist den Wehen nicht ausgeliefert. Arbeite mit ihnen. Deine Kinder wollen auf diese Welt kommen. Du musst ihnen dabei helfen. Arbeite mit den Wehen, tu, was Yuma sagt.«

Und schon hörte Maria seine heisere Stimme. »Atme, Maria, atme, und jetzt noch mal pressen. Du hast es bald geschafft.«

Die nächsten Minuten gingen unter in Qualen und Tränen. Maria schrie und arbeitete sich durch die hohen Schmerzwellen. Mánadis hielt sie fest und tröstete sie, und Yuma leitete sie auf den richtigen Weg. Und auf einmal war sie am Ufer des peinigenden Meeres angekommen und lauschte völlig erschöpft dem Geschrei ihrer Kinder.

Tränenüberströmt legte Yuma ihr die Kleinen auf die Brust, deckte sie mit vorgewärmten Tüchern zu und genoss mit ihr zusammen die ersten staunenden Minuten mit ihren Kindern. Yuma streichelte zärtlich Marias verschwitztes Gesicht und gab ihr immer wieder kleine Küsse auf den Mund. Beide konnten kaum einen Blick von ihren Kindern nehmen, die ganz ruhig dicht nebeneinander auf Marias Brust lagen.

»Die Monde haben uns zwei herrliche Kinder geschenkt«, sagte Yuma.

Maria nickte leicht, sie war so glücklich, ein Glück, das sie nicht in Worte fassen konnte. Sie sah ihre beiden Babys und verspürte eine Liebe, die so groß war, dass sie glaubte zu zerspringen. Sie fühlte sich stolz und völlig erschöpft. Aber sie wollte nicht schlafen, sie wollte ihre Kinder nur anschauen und auf ihrer Brust halten. Sie hatte zwei Arme voll Glück, sie war reich gesegnet. Und den wundervollsten Mann auf diesem Planeten.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und schaute ihrem Yuma in die tiefblauen Augen, die sie durch diese schmerzvolle Geburt geleitet hatten.

»Welche Namen wollen wir unseren Kindern geben?« Erwartungsvoll schaute Yuma sie an. »Du hast dir sicher in den letzten Monaten viele Gedanken dazu gemacht.«

Maria nickte. »Wollen wir jedem Kind zwei Namen geben, einen pelargonischen und einen von der Erde?«

Er runzelte die Stirn, überlegte, streichelte seine Kinder und sagte mehr zu ihnen als zu Maria: »Ihr seid ein Wunder zwischen den Planeten, und die Monde von Pelargona werden euch immer behüten. Ihr werdet zwei Namen euer Eigen nennen.«

Maria drückte seine Hand und wischte zärtlich eine Träne von seiner Wange.

Yuma stand auf. Er holte die Teller mit den beiden Rosen der Mondwüste. Still betrachteten sie die wunderschönen, jetzt voll entfalteten Rosetten, die winzige grüne Blätter und weiße Blüten gebildet hatten.

»Gib du unserem Sohn seinen Namen, und ich werde unserer Tochter ihren Namen geben«, sagte Maria.

Yuma nahm die Babys von Marias Brust, wickelte sie in warme Tücher ein und legte sie neben Maria auf die Pritsche. Dann tauchte er den Zeigefinger in das Wasser der Rose, zeichnete auf der Stirn seines schlafenden Sohnes einen kleinen Halbmond und sagte leise: »Mein Sohn, die Monde werden immer bei dir sein und dich beschützen, denn du bist ein Teil der Monde und ein Geschöpf zweier Planeten, deswegen geben wir dir den Namen Lunas-René.«

Maria hielt den Atem an, eine Glückswelle überschwemmte sie und brachte ihre Augen zum Überlaufen. Sanft küsste Yuma ihr die Tränen von der Wange und hielt ihr den anderen Teller mit der Rose der Mondwüste hin. Sie tauchte ebenfalls ihren Zeigefinger hinein, zeichnete einen kleinen Halbmond auf die Stirn ihrer Tochter und sagte mit zitternder Stimme: »Meine Tochter, die Monde werden deinen Weg begleiten und dich beschützen, denn du bist ein Teil der Monde und ein Geschöpf zweier Planeten, und deswegen geben wir dir den Namen Anna-Jacira.« Maria lehnte sich zurück und fühlte sich auf einmal sehr erschöpft. Mit einem Lächeln auf den Lippen fielen ihr die Augen zu.

Mánadis hatte sich mit zitternden Knien draußen auf die Stufe vor der Tür gesetzt und versucht, ihrer Glückstränen Herr zu werden. Sie wollte der kleinen Familie die ersten gemeinsamen Minuten in Ruhe schenken, und wie es Tradition war, sollte die Familie bei der Namensgebung unter sich sein und diesen einmaligen Augenblick ganz allein genießen. Welch magische Momente hatte sie in den letzten Stunden miterleben dürfen, und den Monden sei Dank, alles war gut gegangen. Sie seufzte glücklich auf. Ein wirklich gesegneter Tag! Sie schaute die Straße entlang und sah Ruth herbeieilen.

»Ist alles gut gegangen, sind alle gesund?«, fragte sie fast ängstlich.

Mánadis schaute sie aus rot geränderten Augen an und nickte.

Ruth ließ sich neben sie auf die Treppenstufe fallen. »Den Monden sei Dank!«

Gemeinsam schauten sie zu den Monden hinauf, deren rote Strahlen heute besonders intensiv zu leuchten schienen. »Den Monden sei Dank!«, wiederholte Mánadis und drückte kurz Ruths Hand. »Welch ein Glück ist diesen jungen Leuten beschieden. Zwei Kinder. Ich hoffe, die Monde passen ganz besonders gut auf sie auf.«

Schweigend und ihren Gedanken nachhängend saßen sie eine ganze Weile beisammen. Dann stand Ruth auf, klopfte sich den Staub von der Hose und nickte Mánadis lächelnd zu. »Die anderen warten, ich geh mal zurück und überbringe die freudige Nachricht. Da wird heute sicher die eine oder andere Flasche geköpft werden.« Sie hob ihre Hand zum Gruß, wandte sich ab und ging mit beschwingten Schritten zurück.
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Die Morgendämmerung verbreitete mit ihrem hellblauen Licht und den intensiven roten Strahlen eine mystische Stimmung, die Elara innehalten ließ. Sie stand auf den Treppenstufen ihres Wohnturms, atmete die kühle Luft tief in ihre Lungen und öffnete ihre Seele weit für den wunderschönen Anblick. Wie oft hatte sie jetzt schon staunend in den frühen Morgenstunden gestanden, allein, nur mit Marty an ihrer Seite, sich den Forderungen ihrer Eltern widersetzend.

Das furchtbare Unglück im Grauen Viertel hatte auch ihr Leben verändert, es hatte sie verändert. Sie war nicht mehr die wohlerzogene Tochter einer Oberen, die sich an alle Regeln und Maßgaben hielt. Sie konnte diese Rolle für ihre Mutter nicht mehr erfüllen, da sie sich mitschuldig an diesem Unglück fühlte, das so viele Pelargoner hatten erleben müssen.

Die Immens hatten schließlich die Entscheidung getroffen, dem Grauen Viertel keine Energie mehr zu liefern. Und was war den Bewohnern dort schon anderes übrig geblieben, als irgendwie die Energiezufuhr der Oberen anzuzapfen? Was letztendlich zu dieser verheerenden Explosion geführt hatte. Zehn Tote waren zu beklagen gewesen und über fünfzig Schwerverletzte, die Leichtverletzten hatte niemand gezählt. Sicher, es waren auch einige wenige Oberen dabei gewesen, aber die allermeisten waren Graue.

Noch immer bekam Elara bei den Gedanken an die Katastrophe Gänsehaut und ein flaues Gefühl im Magen. Trotzdem machte sie sich seit Wochen jeden Tag zu Fuß ins Graue Viertel auf, das damals zum Teil abgebrannt war, um mit vielen Freiwilligen beim Wiederaufbau zu helfen.

Die ersten Tage nach dem Unglück hatte sie bis zur Erschöpfung im Krankenhaus geholfen, dann hatte Halvard sie gefragt, ob sie nicht im Grauen Viertel einen vorübergehenden Kinderhort betreuen würde, damit die Eltern gemeinsam ihre Häuser wiederaufbauen könnten. Sie hatte diese Aufgabe sehr gerne übernommen, um ihren Teil einer Art Wiedergutmachung zu leisten. Und um nicht nur in ihrem Wohnbereich herumzusitzen, ab und zu im Krankenhaus zu helfen und zu grübeln. Denn Maria und Yuma waren noch immer nicht zurückgekehrt; zwar wusste sie von ihrem Vater, dass beide lebten, trotzdem machte sie sich große Sorgen. Und Halvard hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass in der jetzigen Situation ein Flug über die Steppe bis zur Wüste für ihn nicht infrage käme.

Sie seufzte, wuschelte kurz mit der Hand über Martys unregelmäßige Mähne, lief, gegen die guten Sitten der Oberen verstoßend, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter und musste sich eingestehen, dass sie sich trotz aller Sorgen und Schwierigkeiten in den letzten Wochen so lebendig gefühlt hatte wie schon lange nicht mehr. Sie fühlte sich richtig wohl in ihrer Haut, auch ihr Aussehen gefiel ihr endlich, was lange Zeit nicht der Fall gewesen war. Sie hatte durch ihre Arbeit abgenommen. Sie war nicht mehr so durchscheinend blass, sie sah gesund und körperlich fit aus. Ihre blauen Augen strahlten, ihr Haare waren so kurz geschnitten, wie es dem Anstand nach gerade so ging, ohne dass ihre Mutter empört aufgeschrien hätte.

Ihr machte die Arbeit mit den kleinen Kindern der Grauen großen Spaß. Die größeren Kinder gingen vormittags in die Schule, und nachmittags schauten viele bei ihr im Hort vorbei, gingen ihr ein bisschen zur Hand, blieben, um mit ihr zu reden, sich Rat zu holen, zu lachen.

Sie schmunzelte leicht. Vielleicht aber hatte ihre neue Lebendigkeit noch einen weiteren Grund. Und der hieß Njal. Sie räusperte sich verlegen und beschleunigte ihren Schritt. Njal, den sie vor einigen Wochen kennengelernt hatte, groß, muskulös, mit schmalen, violett schimmernden Augen und schwarzen Haaren, die er zu einem losen Pferdeschwanz gebunden trug. Seine mahagonifarbene Haut ließ ihn exotisch wirken, sie musste ihn immer wieder fasziniert betrachten. Sein Verhalten jedoch war das eines pelargonischen Mannes: zuvorkommend und voll in seiner Arbeit aufgehend. Sie spürte jedes Mal mehr seine männliche Ausstrahlung, die ihr Herz so wahnsinnig schnell klopfen ließ. Wenn sie nachts in ihrem Bett lag, stellte sie sich vor, wie dieser aufregende Mann sie küsste, oder vielleicht auch diese geheimnisvollen Dinge mit ihr tat, von denen sie nur hinter vorgehaltener Hand erfahren hatte.

Njal habe gesegnete Hände, sagten die Grauen. Er könne aus Holz alles herstellen. Er war auf den Baustellen im Grauen Viertel zu Hause, er plante, er leitete andere Männer an, und er arbeitete selbst schwer.

Er schaute oft bei ihr im Hort vorbei, wenn er eine kurze Arbeitspause einlegte. Im Gegensatz zu den Männern, die sie bis jetzt kennengelernt hatte, war er natürlich, ungekünstelt und immer fröhlich, machte kleine Späßchen mit den Kindern und brachte ihr immer wieder hübsche Kleinigkeiten mit. Gestern zum Beispiel ein wunderschönes kleines Herz, das er für sie aus einem alten Stück Strauchholz gesägt und dann glatt poliert hatte. Vorsichtig hatte er das Herz vor ihr auf den Tisch gelegt und ihr dabei tief in die Augen geschaut. Sie hatte gespürt, wie sich ihr Gesicht rötlich verfärbte, und sich verlegen abgewandt und ein leises »Danke« gemurmelt.

Gedankenversunken lief sie weiter, blieb dann abrupt stehen, als sich zwei Männer, eindeutig Graue, vor ihr aufbauten und sie am Weitergehen hinderten. Marty knurrte bedrohlich und stellte sich vor ihre Beine. Sie sah die beiden erschrocken an.

»Wir wollten Euch nur sagen, dass uns das mit der Partnerin Eures Bruders leidtut. Und auch, dass Euer Bruder schon viele Wochen vermisst wird.« Hilfesuchend sah der Sprecher den anderen Mann an.

Der knetete unsicher seine Hände, schaute ihr dann direkt in die Augen. »Ja, das tut uns leid. Aber Ihr müsst Euerm Vater etwas von uns ausrichten.«

Elara versuchte, ihr Unbehagen so gut es ging zu verbergen.

»Zuerst pfeift Ihr die Töle zurück, sonst …« Der Mann wackelte mit seinem rechten Fuß und zeigte dabei seine klobigen Arbeitsstiefel.

Zitternd zog sie den aus tiefster Brust knurrenden Marty an seinem Halsband neben sich.

»Wenn die Immens uns Grauen nicht wieder genügend Energie zur Verfügung stellen, werden wir vor das Capitol ziehen und sie zwingen. Das wird nicht ohne Gewalt ablaufen.« Bei diesen Worten straffte sich seine Gestalt. »Euer Vater hat Einfluss, er muss mit den Immens sprechen und sie überzeugen, dass nicht nur das Graue Viertel den Energieverlust tragen kann.«

»Habt Ihr verstanden?«, mischte sich der andere wieder ein und trat noch einen kleinen Schritt näher.

Die Bewegung reichte aus, um Elaras Herz schneller klopfen zu lassen. Sie nickte, befeuchtete mit ihrer Zunge ihre trockenen Lippen und sagte stockend: »Ich werde es meinem Vater sagen.«

Die beiden Männer nickten ihr zu, drehten sich um und gingen mit großen Schritten in Richtung Graues Viertel.

Elara atmete laut aus. Sie merkte jetzt erst, dass sie völlig verkrampft dagestanden und am Schluss auch noch die Luft angehalten hatte. Ihr Herz raste, ihre Hände waren schweißnass. Marty winselte und stupste mit seiner Nase gegen ihre Beine. Seine kahle Stelle am Kopf leuchtete vor lauter Aufregung knallrot. Sie tätschelte ihn beruhigend und setzte sich dann zögernd in Bewegung; sie schaute sich ängstlich um, doch niemand war weit und breit zu sehen. Jetzt rannte sie fast, den Monden sei Dank, hatte sie heute Morgen die einzigen Laufschuhe, die sie hatte, angezogen. Ihre Mutter würde ob dieser Wahl den Kopf schütteln, aber sie sah ihre Schuhe ja nicht. Und sie konnte damit schnell, sehr schnell laufen.

Bevor sie das Graue Viertel erreichte, blieb sie stehen, versuchte, ihre hektische Atmung zu beruhigen, und schickte ihrem Vater eine Gedankennachricht, dass sie ihn unbedingt am Abend sehen müsse. Dann setzte sie betont ruhig ihren Weg fort, ging über den Markt, der nach und nach wieder zum Leben erweckt worden war, bog in die nächste Seitengasse ein und betrat ein schiefes Häuschen, in dem schon einige Kinderstimmen zu hören waren. Schnell zog sie am Eingang ihre Schuhe aus, schlüpfte in bereitstehende Filzschlappen und betrat den Raum, in dem ihr Hort untergebracht war. Jubelnd kamen einige Kinder auf sie zugerannt, umarmten ihre Beine, sprangen an ihr hoch und drückten Marty stürmisch an sich, der alles gutmütig mit sich machen ließ. Er liebte Kinder, und sie liebten ihn. Marty war der eigentliche Star in ihrem Hort, und sie vermutete im Stillen, dass die älteren Kinder sie eher wegen Marty nachmittags besuchen kamen als wegen ihr.

Über Marty fand sie auch zu den Kindern Zugang, die noch immer von den schlimmen Bildern des Unglücks verfolgt wurden und sich ganz in sich selbst zurückgezogen hatten. Er war ein geduldiger Zuhörer, wenn sie ihm ihre Sorgen und Nöte leise ins Ohr flüsterten, viele Tränen versickerten in seinem strubbeligen Fell, und viel Liebe zeigte er über seine feuchte Zunge, die immer wieder in verweinten Kindergesichtern eine zärtliche Spur hinterließ.

Die Kinder nahmen Marty mit in die Spielecke, in der sie mit Holzklötzchen, die ein Vater ausgesägt hatte, versuchten, einen Turm zu bauen. Und Marty sollte ihnen unbedingt zuschauen. Er legte sich zu ihnen, ließ seine Zunge hechelnd aus dem Maul hängen und schaute dem Treiben der Kinder mit seinen großen braunen Augen zu.

Elara hatte sich mit einem der ganz Kleinen auf einen Sitzsack gesetzt und gab ihm ein Fläschchen mit Getreidemilch. Der Kleine auf ihrem Schoß schmatzte glücklich, die Kinder in der Spielecke redeten und lachten, und langsam fand Elara wieder zu sich selbst. Sie sog die ruhige, beschützende Umgebung regelrecht auf und spürte, wie sich ihr Herzschlag normalisierte.

»Elara, darf ich kurz reinkommen?« Im Türspalt erschien Halvards Gesicht und schaute sie fragend an. Sie nickte erfreut und schob den kleinen Jungen auf ihren anderen Arm.

Halvard setzte sich neben sie auf den Boden und schaute schweigend zu, wie der Kleine sein Fläschchen genussvoll leerte und dann mit einem lauten Rülpser die anderen Kinder zum Lachen brachte. Elara legte ihn zu den Kindern in die Spielecke und sagte zu ihnen, dass sie gut auf ihn aufpassen sollten. Dann setzte sie sich so zu Halvard, dass sie die Kinder gut im Blick behalten konnte.

»Elara, hattest du heute Morgen ein Problem?«

Entgeistert schaute sie Halvard an. Woher wusste er davon?

»Es ist mir zu Ohren gekommen, dass man über dich und deinen Vater den Immens eine Drohung schicken will.«

Elara blickte betreten zu Boden, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Wir werden uns mit den Grauen zusammenschließen«, sagte er.

»Was?« Ihre Stimme klang unangenehm hoch. »Ihr werdet was tun?«

»Wir versuchen seit Monaten, seit die Monde immer weniger Energie spenden, die Immens zu überzeugen, das Weltentor für alle, die gehen wollen, zu öffnen. Es würde die Ängste vieler Pelargoner beruhigen, wenn sie wüssten, dass sie hier auf Pelargona nicht elendig sterben müssen. Sondern dass sie, wenn sie genügend Mut und Kraft haben, einen Neuanfang auf der Erde versuchen können.«

Elaras Gesicht hatte jegliche Farbe verloren, ihre schwarzen Augenbrauen sahen fast wie Fremdkörper aus. Sie blinzelte und starrte ihn ungläubig an.

»Die Immens verweigern jedoch jegliche Diskussion zu diesem Thema«, fuhr er fort. »Sie beharren darauf, dass man diesen Ausweg nicht braucht. Die Experten würden das Problem lösen, bevor der letzte Mond keine Energie mehr liefert.«

Halvards Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstand, dass sie sich wünschte, ihn falsch verstanden zu haben. Aber er sprach unerbittlich weiter, und ihre behütete Welt, in der die Immens immer einen Rat wussten, die Pelargoner gut durch manch schwierige Situation geführt hatten – diese Welt bekam mehr und mehr Risse. Jetzt erst wurde ihr das Ausmaß der Gefahr bewusst, in der sie sich alle befanden. Keiner hatte bis heute mit ihr darüber geredet, und die Regionen der Oberen waren von der Energiekrise kaum betroffen. Aber ihr war durchaus bewusst, dass ihr Leben auf Pelargona von den energiespendenden Monden abhing.

»Wir wissen, dass die Fachleute forschen und experimentieren. Aber hier auf Pelargona sind viele Naturgesetze so anders als auf der Erde, so konnten auch die Erkenntnisse, die dein Bruder von seinem Aufenthalt mitgebracht hat, ihnen nicht weiterhelfen.«

Die Stimmen der Kinder wurden immer lauter, es schien, als würde sich ein Streit anbahnen. Elara stand auf und ging langsam zur Spielecke.

»Elara, warte«, sagte Halvard. »Noch ganz kurz. Wir, die Fastbrüder deines Bruders, viele der Oberen und die Grauen, wir werden einen großen Demonstrationszug zum Capitol machen. Wir werden unsere Forderungen stellen. Sie müssen darauf eingehen. Sonst wird das in Gewalt enden.«

Elara schaute ihn verzweifelt an, schüttelte den Kopf und setzte sich mit Tränen in den Augen zu den Kindern. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Halvard sich erhoben hatte, zögernd zu ihr sah, sich dann aber umdrehte und den Hort verließ. Marty hatte ihre verzweifelte Stimmung sofort gespürt und sich ganz eng neben sie gelegt. Auch die Kinder merkten, dass Elara irgendwie traurig war, und setzten sich zu ihr, umringten und streichelten sie. Ihre Verzweiflung und ihre Traurigkeit ließen nach, und gemeinsam mit den Kindern baute sie den höchsten Turm aus Holzklötzen, den das Graue Viertel je gesehen hatte.
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Kjell hatte seine Graue beauftragt, für den allmonatlichen Männerabend alles vorzubereiten und dann nach Hause zu gehen. Er vergewisserte sich, dass es wirklich an nichts fehlte. Wein, Wasser, Saft und der beliebte hochprozentige Magnolienschnaps standen in verschiedenen Kühlbottichen bereit. Daneben, auf mehreren kleinen schwebenden Tischen verteilt, waren allerlei Köstlichkeiten angerichtet. Besonders freute er sich auf die süßlich salzigen Bällchen, die seine Ama aus Larvenmus und lila Dragonpüree geformt hatte. Er nahm mit den Fingern eines der verlockenden Häppchen, drehte es hin und her, roch daran und steckte es sich in den Mund. Der feine Geschmack der Dragon, durchsetzt mit der herben Würze der Larven, breitete sich in seinem Mund aus. Davon konnte er nie genug bekommen. Wenn seine Gäste nicht bald auftauchten, würde er eines nach dem anderen verspeisen. Kjell grinste und wandte sich von dem Tischchen ab.

Er trat auf den Balkon hinaus und atmete die frische Luft tief ein. Heute hatte er keinen Blick für die majestätische Schönheit der Lebensbäume, die seinen Wohn- und Arbeitsturm schützend umgaben. Auch der Anblick der Monde am Horizont, der sonst eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte, konnte seine sorgenvollen Gedanken nicht besänftigen. Was würde aus Pelargona werden, wenn die Energieleistung der Monde weiterhin nachließ? Hatte er den Mut und die Stärke, den Pelargonern ein Anführer zu sein? Er ballte seine Hände, spannte seinen Körper an, versuchte, die Selbstzweifel abzuschütteln.

»Eure Gäste sind angekommen. Schickt den Fahrstuhl nach unten.« Die sanfte Stimme seines Saris riss ihn aus seinen Gedanken. Schnell schickte er den Aufzug zur untersten Ebene. Dann ging er zu seinem Sari, entschuldigte sich augenzwinkernd bei ihm, klappte die Wandabdeckung auf und kappte die Drähte. Heute Abend durfte niemand ihren Gesprächen lauschen.

Mit lauten Begrüßungsfloskeln kamen seine Gäste bei ihm an. Seit damals die Wahl der Immens auf Yuma gefallen war, hatten sie begonnen, sich einmal im Monat zu treffen. Zuerst, um sich gegenseitig zu helfen, mit der großen Enttäuschung fertig zu werden, später, weil sie merkten, wie viel ihnen der monatliche Austausch brachte. Diese Treffen waren durchaus ungewöhnlich für Pelargoner und wurden von den Immens kritisch betrachtet. Doch allen Widerständen zum Trotz hatte ihre Männerfreundschaft weiterhin Bestand.

Gemeinsam stürmten sie die Kühlbottiche, schenkten sich reihum kühlen Lialeswein ein und tauschten Neuigkeiten über Familien und Bekannte aus. Später, nachdem die Schwebetische geleert und sie beim Magnolienschnaps angekommen waren, sprach Kjell das Thema an, das sie alle Stunde um Stunde umtrieb.

»Wollen wir es wagen?« Er schaute seine Fastbrüder an, jedem direkt in die Augen, als ob er darin die Wahrheit finden könnte. Alle hielten seinem Blick stand, alle stimmten murmelnd zu. Kjells Pulsschlag erhöhte sich. »Wir alle wissen, was das für uns bedeuten kann. Toivo musste bereits für die Rebellion sterben. Wir haben uns schon so weit von unseren friedlichen Vorstellungen entfernt, wir planen Gewalt, nehmen Verletzte und Tote in Kauf.« Er verstummte, ließ seine Worte wirken, die Stille hielt an.

Halvard räusperte sich, trank sein Schnapsglas aus und goss sich nach. »Wir haben in den letzten Wochen zwei kleinere Handzünder gebaut«, sagte er. »Diese sind mit Energie geladen. Wir werden vor der Demonstration unsere Forderungen als Gedankenpaket an die Immens schicken. Sollten sie sich weigern, mit uns darüber zu reden, werden wir zusammen mit den Grauen losmarschieren.« Alle schauten ihn erwartungsvoll an. »Wir marschieren über die Lebensbaumallee vor die Tore des Capitols. Sollten sie dann noch immer nicht mit uns reden, werden wir einen der Handzünder betätigen.«

Eine dunkle Wolke schien das Licht im Raum zu trüben. Das, was sie hier planten, hatte es auf Pelargona noch nie gegeben. Gewalt und Zerstörung hatten sie früher nicht gekannt, das hatten sie erst bei der Vorbereitung auf ihren eventuellen Erdenaufenthalt kennengelernt. Damals hatten sie es kopfschüttelnd als nicht zielführend abgetan. Und jetzt standen sie hier und planten Zerstörung, Gewalt, Rebellion und liefen Gefahr, dafür mit ihrem Leben zu bezahlen.

»Wir nehmen den Ostflügel«, fuhr Halvard fort. »Dort wird bei einer Explosion nur das Gebäude beschädigt, es halten sich aber keine Pelargoner auf. Und das Weltentor ist unseren Informationen zufolge im hinteren Bereich des großen Saales.«

Eivind erhob seine Stimme: »Vor der Explosion, die Teile des Gebäudes zerstören wird, hören wir uns an, was die Immens uns mitzuteilen haben. Wir werden laut unsere Forderungen skandieren und dann die Explosion auslösen. Sollte sich jedoch abzeichnen, dass die Immens uns entgegenkommen, werden wir uns zurückhalten.«

Die Anspannung entlud sich in heißen Diskussionen, wie man sonst weiter vorgehen könnte, aber letztendlich entschieden sie sich einhellig für den von Halvard und Eivind vorgetragenen Plan.

»Wie viele Graue sind dabei?«, fragte Munin.

Augenblicklich wurde es leiser, alle blickten zu Halvard, der ihr Verbindungsmann zum Grauen Viertel war.

»Alle Männer«, antwortete Halvard leise. »Ich habe mich seit der großen Explosion viel im Grauen Viertel aufgehalten. Wie ihr wisst, lag meine Tochter wochenlang im Krankenhaus.« Die Männer hörten ihm schweigend zu. »Den Monden sei Dank, sie konnte völlig gesund zu ihrer Mutter zurückkehren. Auch die letzten Grauen sind von dem Geschehen damals wachgerüttelt worden, sie haben einen anderen Blick auf Recht und Unrecht bekommen. Sie hinterfragen immer mehr die Entscheidungen der Immens.« Halvard schaute zu Boden. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich früher die Vorzüge im Grauen Viertel genossen, war ich aber wieder hier in unserem Viertel, habe ich mir keine Gedanken mehr gemacht. Oder habt ihr je darüber nachgedacht, wie die Grauen leben, ob sie gerecht behandelt werden?« Halvard schwieg, die Stille dehnte sich aus. »Ich bin sehr froh, dass alle Grauen sich uns angeschlossen haben.«

»Lasst uns auf das Gelingen unseres Planes anstoßen!«, rief Kjell laut seinen Gästen zu.

Alle hoben ihr Glas, murmelten »Mit den Monden« und tranken aus. Sie sahen sich ernst an, die Stimmung war angespannt, nicht so locker wie sonst in ihrer Männerrunde. Aber sie hatten das Gefühl, dass sie auf dem richtigen Weg waren, dass sie sich für das Richtige entschieden hatten. Den Gedanken, dass dieser Plan sie ihr Leben kosten konnte, diesen Gedanken würden sie erst wieder zulassen, wenn jeder allein in seinem Bett lag, nicht einschlafen konnte und sich unruhig hin und her wälzte. Aber keiner von ihnen würde jetzt noch einen Rückzieher machen. Gemeinsam würden sie gewinnen oder untergehen.
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Lunas-René schaute fröhlich glucksend seiner Zwillingsschwester zu, wie sie auf dem Bauch liegend versuchte, sich vorwärtszubewegen. Sie stieß dabei hohe Töne aus. Jedes Mal, wenn sie kreischte, bewegte er schnell seine Hände hin und her und schlug seine Rasseln gegeneinander. Das hörte sich toll an. Yuma richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und ging zu seinen Kindern hinüber, die auf einer Decke unter einem großen Strauch lagen. Er hatte sie heute mit zur Feldarbeit genommen, damit Maria einige Stunden Ruhe hatte. Sie klagte in letzter Zeit immer wieder über Kopfschmerzen und war oft müde. Die Zwillinge strengten sie sehr an, vor allem Anna-Jacira, die ihre Lebensfreude in lauten Tönen herausschrie und damit auch ihren Bruder tagsüber kaum schlafen ließ.

Er war so stolz auf die beiden. Sein kleiner Wonneproppen Lunas-René, von dem alle sagten, er gleiche so sehr seinem Vater. Yuma grinste. Und seine Anna, mit ihrem wilden roten Lockenkopf, die schon deutlich zeigte, dass sie auf jeden Fall die Welt erobern würde. Yuma bewegte seine verspannten Schultern und schaute zum Horizont, wo sich das blau leuchtende Sliabhgebirge deutlich abzeichnete.

Ihre Schonfrist würde bald zu Ende sein. Maria hatte ihn nach der Geburt der Kinder gebeten, ihnen als Familie eine Ruhezeit hier in der Siedlung zu gewähren. Mindestens ein halbes Jahr, bevor sie versuchten, einen Rückweg nach Fabŷr zu suchen. Und er hatte damals zu gerne eingewilligt, hatte er seine Maria doch erst wiedergefunden gehabt. Die Zeit war wie im Fluge vergangen. Sie hatten das einfache Leben mit all den lieben Leuten, die ihre Kinder so sehr verwöhnten, unglaublich genossen.

Doch langsam wurde er unruhig, immer öfter schweiften seine Gedanken zu Elara, seinen Eltern und der Energiesituation. Einmal hatten sie Informationen über Fabŷr erhalten, als Hans und Jorvin einen von den Immens verbannten Grauen aus der Wüste gerettet hatten. Was er erzählt hatte, beunruhigte Yuma zutiefst. Aegir hatte seine zunehmende Unruhe bemerkt und ihn zur Seite genommen. Er hatte ihm erklärt, dass Hans sie über den Gebirgspfad zu einem Punkt bringen könne, von wo aus sie eine gute Chance hätten, zu seinem Hubschrauber zu gelangen. Wenn sein Hubschrauber noch genügend Energie gespeichert hatte, wäre es ihnen möglich zu starten. Der Energiefluss in Richtung Stadt würde immer größer werden und sie schließlich bis nach Hause bringen. Das alles musste gut geplant sein, die Wanderung würde anstrengend und kräftezehrend sein, aber es war machbar.

»Yuma.« Er drehte sich um und sah Maria winkend auf ihn zulaufen. Bei ihrem Anblick stieg ein warmes Gefühl in ihm auf, niemals wieder wollte er sie missen. Sie war wieder so schlank wie damals, als er sie im Biermuseum in Heidelberg kennengelernt hatte. Obwohl sie weite Hosen, einen zu großen Männerpullover und klobige Stiefel trug, hatte sie eine mädchenhafte Ausstrahlung, die ihn jedes Mal dahinschmelzen ließ. Atemlos kam sie bei ihm an, legte ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten, ich musste dich und die Kinder besuchen.«

Er streifte zärtlich feuchte Strähnen hinter ihr Ohr und küsste die schwarzen Schatten unter ihren Augen, die von zu wenig Schlaf zeugten.

»Mach eine Pause«, sagte sie. »Ich habe dir Tee und eine neue Gebäckkreation von Myrta mitgebracht.«

Er schmunzelte. »Lass mich raten, Myrta hat ausnahmsweise Yacónknolle genommen.« Sie lachten beide und setzten sich zu ihren Kindern auf die Decke. Yuma nahm einen großen Schluck Tee und sah sie an. »Maria, wir müssen reden.«

»Ja, ich weiß, unser halbes Jahr ist um, wir müssen zurück.« Sie seufzte. »Ich werde das hier vermissen. Aber ich möchte auch mein Studium beenden, als Ärztin arbeiten, und unsere Kinder sollen eine gute Ausbildung bekommen. Das geht hier alles leider nicht.«

»Ich werde mit Aegir und Hans alles so weit vorbereiten, dass wir in den nächsten Tagen aufbrechen können. Dir muss aber klar sein, dass es ein schwieriger und anstrengender Fußmarsch wird. Wir werden einige Tage unterwegs sein.«

Sie nahm seine Hand. »Wir schaffen das, wir sind zusammen, wir werden unsere Kinder sicher nach Hause bringen. Mach dir nicht zu viele Gedanken.«

Sie hatte bemerkt, dass er sich in letzter Zeit nachts unruhig hin und her wälzte, dass er unaufmerksam geworden war. Natürlich hatte sie sich auch Gedanken gemacht, und ihr war klar geworden, dass der Abschied von ihrem jetzigen Leben und ihren Freunden, die ihr so sehr ans Herz gewachsen waren, bevorstand.

Maria schaute ihm zu, wie er eine Holzrassel immer wieder vor Lunas-René hin und her schwenkte. Ihr Yuma hatte sich verändert, seit sie ihn in Heidelberg kennengelernt hatte. Er war männlicher geworden, sein Gesicht kantiger, er passte hierher in diese karge und gleichzeitig wilde Landschaft.

Sie fasste in seine lange Mähne, die offen über seinen Rücken hing, und zog ihn zu sich. Langsam fuhr sie mit ihren Fingern die Tätowierung an seiner Schläfe nach, dann lenkte sie ihre Finger zu seinen vollen, warmen Lippen. Sanft strich sie darüber. Sie versank in seinen blauen Augen, ein tiefes Begehren stieg in ihr hoch.

Mit einer schnellen Bewegung drückte er sie auf den Boden und beugte sich über sie. Langsam senkte er seine Lippen auf ihre, ließ seine Zunge sacht darübergleiten, bis sie ihm Einlass gewährte. Maria stöhnte leise auf, schob ihre Hände unter seinen Pullover und genoss die warme Haut seiner Muskeln, fuhr über die Unebenheiten, die der Sandsturm als kleinste Narben hinterlassen hatte, und ließ ihre Händeunter den Bund seiner Arbeitshose tänzeln. Yuma fuhr mit seiner Zunge von ihren Lippen übers Kinn bis zu ihrem Grübchen am Schlüsselbein. Sie erschauderte, und ihr Körper überzog sich mit Gänsehaut. Seine Küsse wurden drängender, leidenschaftlicher, seine Hände halfen ihr, nach und nach ihre Kleider abzulegen. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchflutete sie, als auch er sich schnell auszog und seinen nackten Körper auf ihren schob. Sie vergaßen für kurze Zeit die Welt um sich herum, gemeinsam ließen sie sich davontragen von einer Welle der Liebe, der Leidenschaft, der wahren Glückseligkeit.

Maria rekelte sich in seinen Armen wie eine Katze, schaute ihn zärtlich an und schmiegte sich noch enger an seinen Körper. »Ich wollte dich gar nicht so lange von deiner Arbeit abhalten«, flüsterte sie verschmitzt.

»Ich habe diese Pause ungemein genossen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, drehte sich von ihr weg und schaute nach ihren beiden Babys. Maria beobachtete, wie Anna-Jacira auf einmal die Holzrassel ihres Bruders in ihrer winzigen Hand hielt und hingebungsvoll daran herumnagte, während ihr Bruder ihr mit großen Augen zusah.

»Jetzt muss ich aber wieder zurück, Ruth macht sich sonst noch Sorgen. Ich wollte dir ja nur kurz den Tee bringen.« Maria löste sich aus seinen Armen und stand auf. Sie schwankte kurz, ihr war schwindelig, und schwarze Flecken engten ihr Gesichtsfeld ein. Sie spürte Yumas besorgte Blicke auf sich, wartete kurz, bis der Schwindel nachließ, und zog sich dann mit fahrigen Bewegungen an.

»Maria, was hast du?«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Nichts, ich bin nur zu schnell aufgestanden.«

Sie warf ihm noch eine Kusshand zu, dann ging sie schnell in Richtung Siedlung. Als sie außer Sichtweite war, verlangsamte sie ihren Schritt, sie fühlte sich so unsagbar müde, und die leichten Kopfschmerzen von vorhin hatten sich zu dröhnenden Schlägen hinter ihren Schläfen aufgebaut. Sie musste mehr schlafen, sich mehr Ruhe gönnen. In letzter Zeit hatte sie zu wenig auf sich geachtet. Sie schaute kurz beim Gemeinschaftshaus vorbei, um Ruth zu sagen, dass sie sich ein wenig hinlegen würde, und ging in ihr Zimmer. Aufatmend ließ sie sich aufs Bett fallen, zog ihre Schuhe aus und bemerkte nicht mehr, wie sie langsam zur Seite rutschte.

»Maria, Maria, bitte wach auf. Maria!« Von weit her hörte sie eine Stimme ihren Namen rufen. Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen, sie wollte etwas sagen, ihre Hand bewegen. Aber alles war viel zu anstrengend. Lieber blieb sie in dieser wohligen Dunkelheit und ruhte sich aus. Sie war so müde. Die Stimme hatte, den Monden sei Dank, endlich aufgehört, sie zu rufen.

Yuma kniete neben ihr, er rüttelte an ihrer Schulter, er rief sie, aber Maria lag einfach weiterhin zusammengesunken neben ihrem Bett. Ihr Gesicht war schweißnass und hatte jegliche Farbe verloren. Was sollte er nur machen? Sein Gehirn war völlig leer, all sein medizinisches Wissen schien verloren gegangen zu sein. Er merkte, wie seine Hände zitterten und sein Herz raste. Er tastete nach ihrem Puls und stellte erschrocken fest, dass er viel zu langsam war.

»Maria, bitte mach die Augen auf. Was ist nur los mit dir? Maria!« Immer wieder wiederholte er ihren Namen, streichelte ihre Wangen, küsste ihre kalten Lippen.

Saga stürmte ins Zimmer. »Yuma, was ist los?« Abrupt blieb sie stehen, als sie Maria neben dem Bett liegen sah.

»Ich weiß es nicht, ich habe sie so gefunden.«

Saga presste sich die Hand auf die Lippen und starrte ihn mit großen Augen an.

»Hilf mir, wir legen sie aufs Bett.« Yuma winkte sie zu sich.

Vorsichtig hoben sie Maria hoch.

»Maria, hörst du mich?«, flehte Yuma. »Bitte schau mich an.«

Ein leiser Ton kam aus ihrem Mund, eher ein lautes Atmen.

»Ich hol eine Schüssel mit Wasser und ein Tuch, dann können wir ihr verschwitztes Gesicht abtupfen.« Saga verließ den Raum.

Marias Augenlider flatterten, ihre rechte Hand fuhr auf dem Laken hin und her. »Yuma«, flüsterte sie. »Yuma, ich bin so müde.« Langsam öffnete sie ihre Augen, ihr Blick schien von weit her zu kommen, irrte unstet im Raum herum, bis er Halt in Yumas Augen fand.

Er griff nach ihrer Hand, beugte sich über sie und schaute sie besorgt an. »Maria, was machst du für Sachen …«

Ruth betrat den Raum, in den Händen ein Tablett mit Tassen und einem Krug mit dampfendem Tee. »Bist du gestürzt, oder was ist passiert? Saga meinte, du hättest neben dem Bett gelegen.« Ernst schaute sie zuerst Maria, dann Yuma an.

»Ich weiß nicht«, sagte Maria leise. »Ich kann mich nur erinnern, dass ich bei Yuma auf dem Feld war.«

»Maria war vorher schwindelig«, sagte Yuma. »Sie ist dann Richtung Siedlung gelaufen. Da habe ich mir schon Sorgen gemacht, hab die Babys in den Korb gelegt und bin ihr hinterhergegangen. Ich habe sie die ganze Zeit gesehen, sie ist immer mehr geschwankt. Den Korb mit Anna und Lunas habe ich Aegir in die Hand gedrückt und bin hierher gerannt. Und da lag Maria neben dem Bett.«

»Geht es dir schon eine Weile nicht gut, Maria?«, fragte Ruth.

»Ich bin oft sehr müde, habe manchmal starke Kopfschmerzen und in den letzten Tagen wenig Appetit.«

Ruth warf Yuma einen besorgten Blick zu. Maria richtete sich langsam im Bett auf und nahm die Tasse mit Tee entgegen, die Ruth ihr reichte.

»Danke! Es geht schon wieder. Die Zwillinge sind einfach anstrengend, ich muss vielleicht versuchen, mehr zu schlafen.« Yuma sah ihr schwaches Lächeln.

Saga kam mit einer Schüssel Wasser und einem Stofffetzen zur Tür herein. Sie gab Yuma die Schüssel, damit er Marias Stirn abtupfen konnte.

»Heute bleibst du auf jeden Fall im Bett und ruhst dich aus«, sagte Yuma und ging zur Tür. »Ich schau nach den Zwillingen und komm dann ganz schnell wieder zu dir.« Er sah Ruth fragend an.

»Geh nur, ich bleib solange bei Maria.«

Ruth setzte sich auf die Holzbank neben der Tür und nahm sich auch eine Tasse Tee. Maria hatte sich wieder hingelegt und die Augen geschlossen. Nach einer Weile hörte Ruth ihre gleichmäßigen Atemzüge. Sie betrachtete Marias Gesicht, und was sie sah, gefiel ihr gar nicht. Maria machte einen völlig erschöpften Eindruck, ihre Haut wirkte wächsern, die dunklen Augenringe ließen sie krank aussehen. Sie schien auch mehr abgenommen zu haben, als es so kurz nach der Geburt normal war. Ein leiser Verdacht machte sich in ihr breit, sie zermarterte sich das Gehirn, was wusste sie darüber? Konnte es sein? Sie drehte ihre Tasse hin und her. Völlig versunken in ihren Überlegungen bemerkte sie erst, dass Yuma zurückgekehrt war, als er sich neben Maria aufs Bett legte. Ruth nickte ihm zu und verließ leise den Raum.

Draußen atmete sie tief durch und ging langsam in Richtung Felder. Sie wollte erst einmal allein sein und ihre Gedanken ordnen, dann musste sie mit Mánadis sprechen. Allmählich legte sich ihre Aufregung, der Anblick des herrlichen Farbenspiels der Monde in der Dämmerung wirkte wie immer beruhigend auf sie. Sie liebte dieses Fleckchen Pelargona, das ihr trotz aller Kargheit immer ein heimatliches und behütetes Gefühl vermittelt hatte. Hier fühlte sie sich geborgen, nirgends anders wollte sie leben. Diesen Kokon, den sie mit Aegir und Hans hier geschaffen hatte, würde sie sich von keinem Eindringling zerstören lassen. Deswegen waren einige, unter anderem sie und Aegir, vehement dagegen gewesen, als die Rebellen mit ihnen Kontakt aufgenommen und sie um eine Aufnahme von Maria ersucht hatten.

Doch sie waren überstimmt worden, und so war Maria aufgetaucht, die in kurzer Zeit liebevoll in ihre Gemeinschaft aufgenommen worden war, die sich so schnell integriert hatte, als hätte sie niemals woanders gelebt. Sie hatte ihrer aller Herzen gewonnen, und seit Anna und Lunas auf der Welt waren, wollte keiner mehr daran denken, dass sie nicht für immer hierbleiben würde. Aegir hatte erst vor Kurzem angedeutet, dass Yuma mit seiner kleinen Familie in nächster Zeit versuchen würde, zu seinem Hubschrauber zu gelangen. Dabei war ihr klar geworden, dass sie bald Maria und ihre Familie gehen lassen musste. Und wenn sich ihr Verdacht, der ihr vorhin in Marias Zimmer gekommen war, bewahrheitete, dann würde sie viel schneller von Maria Abschied nehmen müssen, als sie erwartet hatte. Ruth schaute noch einmal zu den Monden und bat im Stillen um ihre Hilfe und ihren Segen. Dann bog sie auf den Weg ein, der sie direkt zu Mánadis’ Haus führte.


45 Pelargona

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Elara betrat zusammen mit Marty den Wohnbereich ihrer Mutter. Richtig wohl war ihr bei diesem Besuch nicht, aber Elara musste dem Wunsch von Eithania Folge leisten. Die ruhige Atmosphäre nahm sie wie immer für sich ein. Sie erinnerte sich gerne an die Zeit, als sie auf dem gartenähnlichen Balkon mit Yuma gespielt hatte und ihre Mutter ihnen lächelnd mit einem kühlen Getränk in der Hand auf einem Sitzsack zugeschaut hatte. Aber sie erinnerte sich auch daran, dass diese Momente viel zu selten gewesen waren und es sie auf einmal nicht mehr gegeben hatte, weil Yuma, wie auf Pelargona bei den Oberen üblich, zu seinem Vater in den Wohnturm gezogen war und sich dann dort der strengen Vorbereitung auf einen eventuellen Aufenthalt auf der Erde hatte unterwerfen müssen. Sie konnte sich noch sehr gut an das Gefühl des Verlassenseins entsinnen, als sie ganz allein bei ihrer Mutter gelebt hatte. Obwohl Yuma sich so viel wie möglich um sie gekümmert hatte.

»Elara, schön, dass du gekommen bist.« Die Stimme ihrer Mutter ließ sie zusammenzucken. »Du scheinst ganz in Gedanken versunken gewesen zu sein.« Eithania zog ihre Tochter kurz an sich und musterte sie dann von oben bis unten. Mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen blieb ihr Blick an Marty hängen, der sie aus großen Kulleraugen schwanzwedelnd beäugte. »Musstest du dieses Halbwesen unbedingt mitbringen?«

Eithanias Graue huschte durch den Raum und stellte ein Tablett mit Getränken und einer kleinen Schüssel mit gezuckerten Magnolienblüten auf ein schwebendes Tischchen, das sich sofort in ihre Richtung bewegte.

»Du wolltest mich sehen?«, fragte Elara und nahm sich mit spitzen Fingern eine kleine, mit rosafarbenen Zuckerkügelchen überzogene Magnolienblüte aus der Schüssel und schob sie sich in den Mund.

Ihre Mutter schaute ihrem Tun kritisch zu und deutete dann auf die Sitzkissen. »Lass uns Platz nehmen.«

Nachdem sie sich gesetzt hatten, schaute Elara ihre Mutter erwartungsvoll an. Sie würde warten, bis Eithania erklärte, warum sie heute Nachmittag zu ihr hatte kommen sollen. Marty hatte sich auf ihre Füße gelegt und war leise schnarchend eingeschlafen, was ihm irritierte Blicke von Eithania einbrachte.

»Du kannst dir sicher denken, warum ich dich mal wieder sehen wollte. Seit Wochen beobachte ich dein Engagement im Grauen Viertel. Was für sich gesehen ja eigentlich eine gute Sache ist. Aber es darf keine Dauerbeschäftigung werden. Du machst ja nichts anderes mehr, als von früh bis spät im Grauen Viertel kleine Kinder zu betreuen.« Eithania machte eine kurze Pause und schaute ihre Tochter an. »Außerdem habe ich gehört, dass du mit einem jungen Mann gesehen wurdest, allein. Und dein Vater und ich haben ihn noch nicht kennengelernt.«

Jetzt stieg Elara leichte Röte ins Gesicht. Aha, darauf wollte ihre Mutter also hinaus. Dieses Gespräch könnte richtig schwierig werden.

»Ich habe schon genug Sorgen, die Geschichte mit deinem Bruder und seiner Partnerin lässt mich kaum mehr eine Nacht schlafen. Und dann darfst du nicht auch noch irgendeinen Unsinn machen.« Fast bittend schaute sie Elara an.

Elara schwieg weiterhin; wenn sie nichts sagte, konnte sie auch nichts Falsches sagen – das war ihre Devise.

»Gut. Wenn du nichts dazu zu sagen hast, werde ich dir jetzt mitteilen, wie deine nächsten Wochen aussehen werden.«

Elara schreckte hoch, stieß dabei den selig schlummernden Marty von ihren Füßen, der laut bellend aufsprang.

»Sag deiner Töle, sie soll sofort ruhig sein, oder ich lass sie aus meinem Bereich entfernen«, sagte Eithania mit eisiger Stimme.

Elara nahm Marty auf den Schoß. »Ich weiß, wie meine nächsten Wochen aussehen werden. Ich arbeite nach wie vor im Hort, die Kinder brauchen mich dort. Und zweimal in der Woche gehe ich nachmittags ins Krankenhaus. Wie du weißt, mache ich das schon sehr lange.«

»Diese Pläne wirst du ändern.« Eithania schaute ihre Tochter streng an. »Ich habe Lilija gebeten, morgen mit dir zu den Marktständen zu gehen und nach Stoffen für zweckmäßige Kleidung zu schauen. Danach gehst du zu meiner Creativin und wirst mit ihr zusammen eine Garderobe für die nächsten Wochen besprechen und dich vermessen lassen.«

»Aber ich …«

Mit einer wütenden Handbewegung unterbrach Eithania ihre Tochter. »Du hattest vorher Gelegenheit, etwas zu sagen, jetzt hörst du mir zu! Dein Vater und ich haben beschlossen, dass du für einige Zeit ins Mondhaus einziehen wirst. Es wird deinen Charakter weiter formen, wenn du den Alten dienst und dir abends in deiner Kammer Gedanken zu deinem weiteren Leben machst. Wir werden uns regelmäßig über dein Verhalten informieren und dich zu gegebener Zeit zurückholen.«

Elara war kreidebleich geworden, ihren Blick starr auf ihre Mutter gerichtet. »Das könnt ihr nicht tun. Niemals!«

Eithania stand auf, glättete ihren Kaftan und sagte mit ruhiger Stimme: »Oh doch, wir können, und wir werden. Du weißt jetzt, wie deine nächsten Monate aussehen, stell dich darauf ein. Sei morgen bereit, wenn Lilija dich abholen kommt, und arbeite nachmittags fleißig mit meiner Creativin. Du wirst nur morgen den Wohnturm zusammen mit Lilija verlassen, ansonsten bleibst du in deinem Wohnbereich. Deine Abreise ist in vier Tagen.«

Elara konnte ihr Entsetzen nicht verbergen, sie fühlte sich völlig kraftlos, sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Langsam setzte sie Marty auf den Boden und erhob sich. »Warum tut ihr mir das an? War ich nicht immer eine folgsame Tochter?«

Eithania strich ihr zärtlich über die Wangen. »Du warst immer eine folgsame und liebevolle Tochter. Aber es ist zu deinem Besten. Später wirst du uns dafür noch dankbar sein.« Sie atmete tief durch. »Wir nehmen jetzt Abschied, ich habe in den nächsten Tagen viel zu tun. Pass gut auf dich auf, halte dich immer an die Regeln, je besser du dich im Mondhaus einfügst, desto schneller bist du wieder zu Hause.« Sie drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und deutete auf den Fahrstuhl. »Und übrigens, dein Halbwesen kannst du natürlich nicht ins Mondhaus mitnehmen. Meine Graue wird ihn an deinem Abreisetag zum Cyborgdoc bringen. Er wird ihn liquidieren.«

Ein entsetzter Laut drang aus Elaras Mund. Sie zog fröstelnd ihre Schultern zusammen, hob Marty hoch und drückte ihr Gesicht in sein zotteliges Fell. »Hab keine Angst, das wird niemals geschehen.« Ohne ihre Mutter eines Blickes zu würdigen, ging sie in den Aufzug und ließ erst dann ihren Tränen freien Lauf, als die geschlossenen Türen sie vor den Blicken ihrer Mutter verbargen. Diesen Triumph wollte sie ihr nicht gönnen. Sie schniefte und versuchte, der tröstenden Zunge von Marty zu entgehen.

Auf ihrer Wohnetage wartete schon eine Graue auf sie, die ihre Mutter ihr für die nächsten Tage zur Seite gestellt hatte. Ihre Aufgabe war Elara sofort klar, sie würde sie auf Schritt und Tritt bewachen. Elara winkte den anderen Mädchen und Frauen zu, die sich im großen Zimmer des Wohnbereichs aufhielten, und hoffte, es ohne Erklärung in ihr Zimmer zu schaffen. Dort ließ sie Marty aus ihren Armen sinken. Der Grauen gab sie zu verstehen, dass sie zumindest in ihrem Zimmer allein sein wolle.

»Marty, was machen wir jetzt bloß?« Behutsam streichelte sie über seine kahle Stelle am Kopf. Eines war sicher, sie würde auf keinen Fall ins Mondhaus gehen und sie würde Marty niemals alleinlassen. Ihr würde schon etwas einfallen, ihr war bisher immer etwas eingefallen. Ermutigt durch ihre Gedanken stand sie auf und holte sich einen eisgekühlten Magnoliensaft. Nach einiger Überlegung schickte sie ein Gedankenpaket an Elin, sie musste jetzt dringend mit ihr reden.
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Gähnend trat Maria ins Freie und freute sich über die lauten und fröhlichen Juchzer ihrer Kinder, die in einem großen Korb lagen. Aegir saß neben ihnen auf der Bank und rauchte eine seiner würzigen Strauchzigaretten.

»Maria, du siehst gut aus, richtig erholt. Hast du gut geschlafen?« Aegir klopfte auffordernd neben sich auf die Bank.

Maria küsste und herzte zuerst ihre beiden Kinder und nahm dann die Einladung gerne an. »Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ich habe herrlich geschlafen.« Sie rekelte sich noch einmal genüsslich. »Wo ist Yuma?«

»Er ist mit Hans in der Scheune, sie wollen leichte Transportkörbe für die Zwillinge flechten.«

Marias Gesicht verdunkelte sich. Richtig, sie hatten über ihre baldige Abreise gesprochen. Aber musste es jetzt so schnell gehen?

»Maria, du hast unser Leben hier in der Siedlung bereichert, du bist uns allen sehr ans Herz gewachsen. Ich liebe dich wie eine Tochter.« Aegirs Stimme war bei den letzten Worten rauer geworden. »Aber dein Leben kann sich nicht hier abspielen, du musst mit deiner Familie zurück nach Fabŷr. Deine Kinder können hier nicht aufwachsen, sie brauchen andere Kinder, Bildung und bessere Ernährung. Sei dankbar für die gute Zeit, die wir hier gemeinsam erlebt haben. Sei dankbar für deinen Mann und zwei wundervolle Kinder und lebe dein Leben, ohne mit Bedauern zurückzuschauen.« Er nahm ihre Hände in seine und sah sie lächelnd an. »Wir behalten uns im Herzen, du wirst immer ein Bestandteil von mir sein. Eine Person, die man liebt, lebt immer in einem selbst weiter. Vergiss das nie.« Nun zog er sie an sich und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel. Sie sog seinen würzigen Geruch ein, der bei ihr in den letzten Monaten immer ein gewisses Wohlbehagen ausgelöst hatte. »Und jetzt lauf zur Scheune, ich hab die zwei Kleinen im Blick.« Er drückte sie leicht von sich weg und nickte ihr aufmunternd zu. »Yuma freut sich, wenn er sieht, wie erholt du heute Morgen aussiehst.«

Maria strich sich ihre Haare aus dem Gesicht, küsste die Zwillinge auf die Stirn und machte sich auf den Weg zur Scheune. Aegirs Worte hatten ihr gutgetan. Ihr Blick schweifte über das Zentrum der Siedlung bis zu den weit verstreut liegenden Häusern und dem Gemeinschaftshaus. Alles wirkte staubig und karg, doch sie wusste, dass die Häuser mit einfachsten Mitteln liebevoll und wohnlich eingerichtet waren. Und sie wusste, dass die Leute aufeinander achtgaben und sich respektierten.

Die Scheune, an der sie jetzt angelangt war, lag am Rande der Felder. Maria erinnerte sich, wie sie sich hier an ihrem ersten Morgen frisch gemacht hatte und die Seife nur mit Widerwillen benutzen konnte. Hatte sie doch nur die feinen Seifenstücke aus Magnolienblättern gekannt, die sie in Eithanias Wohnturm benutzten. Die Seife hier sah immer aus, als hätten viele schmutzige Hände Spuren hinterlassen, dabei kam der Grauton von den Zusätzen, die die Frauen untermischten. Maria schmunzelte, als sie daran dachte, wie das einfache Leben sie oft überfordert hatte. Wie oft sie sich nach den Annehmlichkeiten von Fabŷr zurückgesehnt hatte und wie wenig ihr das jetzt noch bedeutete. Vorsichtig schob sie das schwere Scheunentor auf, warme Luft und der Geruch nach Staub und den Sträuchern der Steppe kamen ihr entgegen. Sie blieb kurz am Eingang stehen, damit ihre Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnen konnten.

»Ihr müsst sofort aufbrechen. Wenn sich mein Verdacht bewahrheitet, bleibt Maria nicht mehr viel Zeit. Sie muss sofort ins Krankenhaus.«

Maria stutzte. Das war unverkennbar Ruths Stimme, auch wenn sie sich heute heiser und angespannt anhörte.

»Es wird schwierig werden, aber sie hat noch genügend Kraft, den Fußmarsch zu bewältigen. Mánadis wird mit euch gehen und sich um die Kinder kümmern, außerdem Hans und Jorvin, falls sie den Weg doch nicht allein schaffen sollte.«

Maria brach der kalte Schweiß aus, sie war doch nicht krank, das gestern war nur ein Schwächeanfall gewesen.

»Ich werde mit Maria reden.« Yumas Stimme klang gequält und dumpf, als hätte er geweint.

»Ich bin hier.« Maria trat aus dem Schatten. »Ihr habt über mich geredet.« Sie sprach leise und schaute Ruth vorwurfsvoll an. »Welchen Verdacht hegst du? Ich bin nicht krank, ich war gestern nur schwach, heute geht es mir prima.« Ihre Stimme hörte sich selbst in ihren Ohren wenig überzeugend an.

»Maria, du bist wach.« Yuma trat zu ihr und wollte sie in den Arm nehmen. Aber Maria wich ihm aus und schaute weiterhin Ruth an.

»Beantwortest du jetzt meine Frage?«

Ruth knetete verlegen ihre Hände. »Es war nicht richtig, zuerst mit Yuma und Hans zu sprechen. Dafür entschuldige ich mich. Ich wäre jetzt aber zu dir gekommen.«

Maria schaute Ruth ernst an, sagte aber nichts.

»Als ich deinen Zusammenbruch gestern erlebt habe, erinnerte ich mich an etwas, das ich schon mal gesehen habe. Ich habe dann gestern Abend und die halbe Nacht nachgedacht und auch mit Mánadis gesprochen. Wir beide glauben, dass du die Mondkrankheit hast.«

Maria erstarrte. Sie versuchte, einen Gedanken zu erfassen, der sich zwischen den anderen auftürmte und bedrohliche Formen annahm. Hatte nicht Eithania etwas über die Mondkrankheit gesagt? Was war das nur gewesen? Mit zusammengekniffenen Augen, als würde es ihr helfen, ihrer Erinnerung mehr Form zu geben, grübelte sie. Auf einmal tauchte das Gespräch mit Yumas Mutter klar und deutlich zwischen allen anderen Gedanken auf: »Die wenigen, die es bis Pelargona geschafft haben, starben an der sogenannten Mondkrankheit, die durch die Dauerbelastung durch die Mondstrahlen ausgelöst wird.«

Aber sie hatte doch auch gesagt, dass die Mediziner auf Pelargona eine Therapie entwickelt hätten und sie sich deswegen keine Sorgen machen müsse.

Ruth hatte sie beobachtet und fuhr dann ernst fort: »Im Krankenhaus in Fabŷr gibt es eine vorbeugende Therapie, die vor der Mondkrankheit schützt. Die muss aber im ersten Jahr des Aufenthalts auf Pelargona beginnen. Fängt man später an, kann es sein, dass der Körper schon zu geschwächt ist.«

Maria stand einfach nur da und betrachtete die Staubkörner, die im Licht der hereinfallenden Mondstrahlen rötlich durch die Luft tanzten. Sie wandte sich mit leeren Augen zu Yuma um. »Ich bin schon länger auf Pelargona.«

Yuma ging auf Maria zu, doch sie machte einen Schritt zurück, drehte sich um und lief aus der Scheune.

Maria rannte so schnell, wie sie noch nie gerannt war. Stoßweise atmete sie gegen den Schmerz in ihrer Brust, Schluchzer stiegen auf und brannten in ihrer Kehle, Tränen machten ihre Sicht unscharf, entzogen der Landschaft um sie herum die Farbe. Vor dem Korb der Zwillinge fiel sie auf die Knie und drückte ihr Gesicht auf das Tuch, in das Aegir die beiden gewickelt hatte. Alles in ihr zog sich zusammen, ballte sich um den Gedanken, dass sie sterben könnte, dass sie ihre Kinder nicht aufwachsen sehen würde. Sie spürte eine warme Hand auf ihrer Schulter und schaute hoch. Sie blickte in Aegirs tröstende Augen.

»Du wirst nicht verzweifeln, Maria. Du wirst gut nach Fabŷr zurückkehren, und dort werden sich ausgezeichnete Fachleute um dich kümmern. Alles wird gut.« Leicht strich er über ihren Rücken, zog beruhigende Kreise, gab immer wieder ein leises Brummen von sich.

Langsam beruhigte sie sich, wischte ihre Tränen ab und betrachtete ihre Wunder. Wie ruhig die beiden schliefen, sie hatten von ihrem verzweifelten Ausbruch nichts mitbekommen. Sie hatten ihr ganzes Leben vor sich. Und sie würden ihr Leben unter den Augen von Maria gestalten. Deswegen – Maria straffte ihre Schultern – deswegen würde sie kämpfen, sich nicht unterkriegen lassen, schon gar nicht von einer pelargonischen Mondkrankheit. Nein, mit ihr würde man rechnen müssen. Sie atmete bewusst ein und aus und stand auf.

Aus Richtung Scheune sah sie Yuma auf sich zukommen, mit hängenden Schultern, als würde er die ganze Last dieses Planeten mit sich schleppen. Maria ging einige Schritte auf ihn zu, ließ sich gegen seine Brust fallen und genoss die feste Umarmung seiner starken Arme. Sie spürte, wie ihre Körper sich aneinanderdrückten und sich so Zuversicht und Trost spendeten.

»Wir schaffen das, Yuma. Ich werde kämpfen, für meine Gesundheit, für dich und unsere Kinder.«

Yuma verteilte kleine Küsse auf ihrem Scheitel, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und schaute ihr tief in die Augen. Das Blau beruhigte sie und schien ihr einen Blick in Yumas Seele zu geben. Sie küsste ihn, liebevoll, intensiv, als wolle sie ihre Worte mit diesem Kuss unterstreichen und zu einer Wahrheit machen, die sich auf jeden Fall erfüllen würde. Eng umschlungen schlenderten sie zu ihren Kindern, nickten Aegir zu, nahmen den geflochtenen Korb hoch und gingen in ihr Zimmer.
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Würdevoll schritten sie durch die riesige Eingangshalle des Capitols, einheitlich in ihre silbernen Roben gekleidet. Die roten Monde am Halsausschnitt funkelten strahlend. Die Tätowierungen an ihren Schläfen wirkten frisch und dynamisch. Sigr schritt mit erhobenem Haupt vorneweg und betrat die Treppenempore. Die Immens stellten sich im Halbkreis auf. Sigr hob beschwichtigend die Arme. Vor dem Capitol wogte eine laute, bunt gemischte Menge von Oberen und Grauen. Sigr schickte ihnen Gedankenbefehle, um Ruhe herzustellen, doch die Pelargoner gingen nicht darauf ein, im Gegenteil, sie drängten lautstark noch näher ans Capitol.

Da trat Angaboda, die Älteste der Immens, einen Schritt vor, hob ihre Hände nach oben, sodass die weiten Ärmel ihre Arme entblößten. Die Pelargoner blickten gebannt auf die rot und blau funkelnden Tätowierungen auf ihren Armen. Ruhig, mit erhobenem Haupt, stand sie da und begann erst leise, dann immer lauter zu zischen. Ihre silbernen Haare umwogten sie, ihre Arme funkelten, niemanden aus der Menge vor ihr ließ dieser Anblick kalt. Nach und nach ebbten die Rufe ab, wurde es ruhiger. Angaboda senkte ihre Arme, ihre Tätowierungen verschwanden unter der Robe, ihr Zischen ging über in ein beruhigendes Summen, und sie trat zurück in den Halbkreis der Immens. Nun trat Sigr vor, seine Schläfentätowierung leuchtete strahlend.

»Gemeinsam steht nun der Hohe Rat von Pelargona vor euch«, sprach er mit donnernder Stimme. »Hört genau zu, was wir zu sagen haben. Wir werden es nur heute verkünden. Danach geht ihr zurück in eure Viertel.« Aus dem Augenwinkel sah er eine Hundertschaft Kalorës herbeimarschieren und sich hinter den Demonstrierenden aufbauen. »Ihr habt viel Unheil über Pelargona gebracht. Ihr habt eine Erdianerin entführt, die bis heute verschwunden ist. Ebenso ist Yuma, unser aktueller Anwärter auf eine Aufnahme bei den Immens, von der Suche nach seiner Partnerin nicht mehr zurückgekehrt. Es gab durch eure Aufmärsche Verletzte, es gab Tote. Ihr habt das zu verantworten!«

Die Pelargoner rückten weiter vor, standen jetzt dicht gedrängt an der Treppe zum Capitol und schrien wütende Parolen.

Zischende Laute kamen von oben, die Immens rückten näher zusammen, ihre Tätowierungen funkelten.

»Die Energieleistung unserer Monde hat zwar noch mehr abgenommen«, fuhr Sigr fort, »dennoch können wir ein gutes Leben auf unserem geliebten Pelargona führen. Wir werden weiterhin an einer für uns alle zufriedenstellenden Lösung arbeiten. Seid guten Mutes, arbeitet fleißig; wir werden auch in Zukunft alle zusammen unser Leben auf Pelargona leben. Den Monden sei Dank, Segen für uns alle.« Und nach einer kurzen Pause: »Wir werden niemals das Weltentor öffnen.«

Bei diesen Worten zog eine weitere Hundertschaft Kalorës zwischen der Treppe und den schreienden Demonstranten auf. Sigr trat in den Halbkreis der Immens zurück. Erhobenen Hauptes, betont würdevoll und mit wehenden Haaren, schritten sie durch das riesige Eingangstor, das lautlos hinter ihnen das Capitol verschloss.

Zusammen mit zwei Kalorës stellte sich Fenrir in die Mitte der Empore und blickte auf das tobende Meer von Pelargonern. Die wütende Energie der Menge breitete sich aus. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Mit einem Nicken gab er den hinter den Demonstranten wartenden Kalorës die Erlaubnis, die Menge auseinanderzutreiben und besonders aggressiven Demonstranten elektronische Fesseln anzulegen, die sie die nächsten Tage zu ihrer Schande öffentlich tragen mussten. Solange er das Kommando über die Pelargonische Streitmacht hatte, würde er sich diese Unruhen nicht bieten lassen, es war Zeit, härter durchzugreifen.

Er schaute auf die roten Monde, als eine brutale Druckwelle ihn zu Boden riss, grauer Staub rieselte auf ihn herab, seine Ohren dröhnten. Er lag auf dem Rücken, schaute in eine Wolke aus herumfliegenden Partikeln, durch die die Mondstrahlen unwirklich schön erschienen. Fenrir blinzelte, versuchte, den Staub aus seinen Augen zu bekommen. Sein Körper fühlte sich schwer an, Geräusche drangen gedämpft zu ihm durch. Er hustete.

Langsam drehte er seinen Kopf zur Seite, schaute nach unten zum Fuß der Treppe. Er sah Pelargoner und seine Kalorës durcheinanderlaufen, schreien, sich gegenseitig aus dem Weg schubsen. Mühsam richtete er sich auf. Die beiden Kalorës, die vorher noch neben ihm gestanden hatten, waren durch die Luft geschleudert worden und lagen bewegungslos mitten auf den Treppenstufen. Endlich stand er aufrecht da, versuchte, Kontakt mit seinen Soldaten aufzunehmen. Er drehte sich um und sah mit Entsetzen, dass der Ostflügel des majestätischen, kuppelförmigen Capitols beschädigt worden war. Der Druck auf seiner Brust nahm zu. Das durfte nicht wahr sein, er hätte das verhindern müssen. Das war seine Aufgabe gewesen! Sein Kopf fühlte sich merkwürdig leer an, vor seinen Augen flimmerten schwarze Flecken. Das gedämpfte Dröhnen in seinen Ohren nahm zu, er schnappte hektisch nach Luft, seine Beine gaben unter ihm nach. Fenrir kam hart auf dem Boden auf, sein Kopf schlug gegen das Gesims einer Säule, und schnell breitete sich unter ihm eine Blutlache aus.
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Die Hitze war mörderisch. Sie schleppten sich nur noch langsam dahin. Vorneweg gingen Hans und Jorvin, sie hatten große Säcke mit dem restlichen Proviant auf dem Rücken. Ihnen folgte Mánadis, sie trug einen zusammengeschnürten Stapel Stoffe. Yuma hatte in einer geflochtenen Trage die quietschlebendigen Zwillinge auf Brust und Rücken geschnallt und stützte Maria, die neben ihm ging.

Sie waren seit mehreren Tagen unterwegs, zuerst über den steilen und schwierigen Gebirgspfad, dann hatten sie weite Steppenregionen durchquert, und nun gingen sie seit einem Tag durch die Wüste. Den Monden sei Dank, das Wetter machte ihnen keine Probleme, sie mussten keinen Sturm aushalten.

Durch Mánadis’ heilerische Unterstützung war es Maria anfangs gut gegangen, sie waren schnell vorangekommen. Seit zwei Tagen jedoch mussten sie sich Marias Tempo anpassen, sie zeigte deutliche Erschöpfungszeichen, musste zwischendurch immer wieder Pausen einlegen und sich fast zwingen, Nahrung zu sich zu nehmen. Sie sah aus, als könnte der nächste starke Wind sie ohne Gegenwehr umpusten.

Yuma konnte kaum mehr klar denken, er musste zusehen, wie Maria sich trotz ihrer immer größer werdenden Erschöpfung Schritt für Schritt vorankämpfte, und zweifelte innerlich, ob sie es wirklich bis zum Hubschrauber schaffen würden. Wenn sie Rast machten, kümmerte sich Maria liebevoll um Anna und Lunas, um sich dann neben Yuma auf dem Boden zusammenzurollen und für kurze Zeit ihre Augen zu schließen. Sie ließen sie immer so lange wie möglich ruhen, aber die Zeit drängte, Maria musste ins Krankenhaus, deswegen hielten sie tagsüber nie länger Rast.

Seit ihrer letzten Pause waren sie nur langsam vorangekommen, als Jorvin mit den Armen fuchtelte und nach vorne zeigte. »Ich sehe ihn, hört ihr, ich sehe ihn. Da am Horizont!«

Diese Nachricht elektrisierte alle, ihre Schritte wurden schneller, bis sie neben Jorvin standen. Yuma kniff seine Augen zusammen, blinzelte und atmete erleichtert aus. Auch er sah den Hubschrauber. Er stand tatsächlich dort. Vorsichtig zog er Maria in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Wir schaffen das, Maria«, sagte er. »Den allergrößten Teil des Weges hast du hinter dich gebracht. Wenn wir am Hubschrauber sind, starten wir und fliegen langsam nach Fabŷr.« Marias schmal gewordenes Gesicht wandte sich ihm zu, ihre müden Augen blickten in seine, und er erkannte das ganze Ausmaß ihrer Erschöpfung. Zärtlich fuhr er ihr über die Wangen. »Du schaffst das, ich werde dich tragen. Hans und Jorvin können die Kinder nehmen.«

Er schnallte die geflochtenen Körbe, in denen Anna und Lunas steckten, ab und reichte sie den beiden Männern. Maria hatte sich zu Boden gleiten lassen und lag mehr, als dass sie saß, im heißen Sand.

Mánadis griff in den Stoffbeutel, den sie an ihrem Rock befestigt hatte, und zog ein Täschchen heraus. Sie nahm zwei Blätter und gab sie Maria. »Leg sie dir unter die Zunge, und wenn du einen leicht süßlichen Geschmack im Mund spürst, kannst du sie zerkauen und schlucken. Sie nehmen dir etwas von deiner Erschöpfung.«

Dankbar griff Maria danach und tat, wie Mánadis ihr geheißen hatte. Hans und Jorvin hatten sich die Körbe mit den Kindern auf den Rücken geschnallt, Mánadis nahm einen Stoffbeutel und steckte die wenigen Behälter mit Wasser, die sie noch hatten, ein. Yuma hob Maria auf seine Arme. Die Säcke mit Proviant und die Stofftücher ließen sie in einer Mulde zurück, die sie mit einem Stock markierten. So würden sie es schneller zum Hubschrauber schaffen.

Die Zwillinge waren wenig begeistert, getrennt voneinander getragen zu werden, und begannen, wütend zu brüllen. Alle Beschwichtigungsversuche, Worte, Lieder, prallten an ihnen ab. Nichts half. Erst nach langer Zeit sanken beide in einen erschöpften Schlaf, und nun hörte man nur noch den rieselnden Sand, den die Schuhe der kleinen Gruppe zur Seite schoben, und den angestrengten Atem, vor allem von Yuma. Aber er kämpfte weiter, den Blick stur auf den Hubschrauber gerichtet, der sich immer deutlicher vom Horizont abhob. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, seine Kleider klebten an ihm, aber die letzten Schritte zum rettenden Hubschrauber legte er fast im Laufschritt zurück. Dort angekommen fiel er mit Maria in den Armen auf die Knie, küsste ihre schweißnasse Stirn und schluchzte auf.

»Wir haben es geschafft, Maria, wir sind da. Jetzt dauert es nicht mehr lange, und man wird dir helfen.«

Yuma legte Maria vorsichtig auf den Boden und kletterte in den Hubschrauber. Alles war noch so, wie er es verlassen hatte. Zuerst kontrollierte er den Energievorrat und atmete erleichtert auf. Ja, tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht. Sie hatten genügend Energie, um von hier wegzukommen und es bis zum Rand der Wüste zu schaffen. Von dort aus würden sie Energie von den Monden bekommen, um bis nach Fabŷr fliegen zu können.

Mánadis setzte sich mit den Zwillingen ein Stück entfernt in den Sand, während die Männer den Hubschrauber startklar machten. Maria war vor Erschöpfung eingeschlafen.

»Mánadis, gibst du den Zwillingen noch etwas zu trinken und machst sie dann fertig? Wir können aufbrechen«, rief Yuma vom Hubschrauber zu ihr hinüber. Er sah, wie sie geschäftig begann, die Zwillinge reisefertig zu machen. Er sah ihre Tränen, sah, wie sie die Babys küsste und herzte. Der Abschied fiel niemandem leicht, auch er spürte eine Traurigkeit in sich aufsteigen. Dann kam ihm ein Spruch von Aegir in den Sinn, den er ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. Eine Person, die man liebt, lebt immer in einem selbst weiter. Daran mussten sie sich alle festhalten.

Die Männer verluden einige Wasserbehälter und einen kleinen Beutel mit getrockneten Yacónwurzeln, dann ging Yuma zu Maria und weckte sie vorsichtig auf.

Maria schlug die Augen auf, ihr Blick schien von weit her zu kommen und hatte Schwierigkeiten, sich auf Yuma zu fokussieren. Sie hustete trocken und fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen.

»Maria, steh auf, wir können starten.« Kurz nahm er ihre Hände in seine. »Wir schaffen es, vertrau mir.«

Er half ihr aufzustehen, sie klopfte den Staub von ihrer Hose und schaute sich um.

Hans half gerade Mánadis, die fröhlich brabbelnden Zwillinge wieder in ihre Körbe zu legen. Jorvin trank gierig aus einem Wasserbehälter und wischte sich anschließend den Mund mit einer Hand trocken. Rötliche Strahlen überzogen den mit grauen Wolken betupften Himmel. Matt leuchteten die Monde über dem bläulichen Gebirge. Maria ging mit unsicheren Schritten auf Mánadis zu und umarmte sie.

»Ich werde dich nie vergessen, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben«, sagte Mánadis, drückte Maria einen Kuss auf die Stirn und wandte sich dann wieder den Zwillingen zu.

Hans und Jorvin herzten noch einmal liebevoll die Kinder, drückten Maria fest an sich und wünschten ihr den Segen der Monde.

Mühevoll kletterte Maria mit Yumas Hilfe in den Hubschrauber, dann reichten Hans und Jorvin ihm die Körbe mit den Zwillingen. Yuma verschloss die Tür, sie setzten sich auf die Sitze, und er startete den Motor. Stotternd sprang er an, die Nadel der Energieanzeige neigte sich gen null, pendelte sich dann aber bei zehn Prozent ein.

»Der Segen der Monde sei mit euch!«, brüllte Hans gegen den Lärm des Hubschraubermotors an, dann wandten sich die drei ab.

Yuma zog den Hebel zu sich, und fast schwerelos hob der Hubschrauber vom Boden ab. Sie schwebten nur wenige Meter in die Höhe, um Energie zu sparen, und flogen dann Richtung Fabŷr. Marias Gesicht war tränenüberströmt, sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Tröstend griff Yuma zu ihr hinüber und nahm ihre Hand.

»Werde ich sie noch mal wiedersehen?«, fragte sie. »Können wir irgendwann zu ihnen zurück? Werde ich überhaupt wieder gesund werden?«

»Maria, alles wird gut, vertrau mir. Den schwierigsten Teil unserer Rückkehr haben wir geschafft. So weit ist alles gut gegangen. Sobald es geht, werde ich mit meiner Mutter Kontakt aufnehmen. Sie soll dann ins Krankenhaus kommen und die Zwillinge zu sich nehmen. Und wir werden uns erst mal um deine Gesundheit kümmern.«

Sein Inneres fühlte sich wund und taub an, so einfach sich das anhörte, was auf sie zukam, es würde ungewiss und schwierig werden. Er rieb sich seine rot geränderten Augen, Maria neben ihm hatte den Kopf gegen die Lehne gelegt und schien eingeschlafen zu sein. Seine wunderschöne Maria, seine mutige, seine über alles geliebte Frau. Sie sah so krank und schwach aus. Sie so kraftlos zu sehen bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Er schüttelte den Kopf. Er wollte keine weiteren traurigen Gedanken zulassen, er musste sich aufs Fliegen konzentrieren.

Mit wachsender Anspannung beobachtete er die Energieanzeige. Nur noch vier Prozent. Das war so wenig, sie mussten noch ein ganzes Stück fliegen, bis sie von den Monden Energie erhalten konnten. Es musste reichen, etwas anderes würde er nicht zulassen.
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»Du musst mir helfen!« Beschwörend blickte Elara ihre Freundin an.

Den ganzen Abend saßen sie schon zusammen, Elin hatte Marty auf ihren Schoß gezogen und ihn pausenlos gestreichelt, was er sich natürlich genüsslich gefallen ließ. Trotzdem hatte er kein Auge von Elara abgewandt. Elin hatte sich Elaras Geschichte mit wachsendem Unbehagen angehört, dann hatten sie lange in Gedanken versunken geschwiegen.

»Du musst mir helfen«, wiederholte Elara. »Ich gehe auf keinen Fall ins Mondhaus. Und ich lasse Marty nicht umbringen. Niemals. Nein.« Ihre Stimme klang nach den vielen Tränen stumpf.

Elin starrte Elara mit großen Augen an. »Mir fällt aber nichts ein. Wie soll ich dir helfen? Du stehst unter Beobachtung, du kannst nirgends mehr allein hin, was willst du also tun? Das scheint mir ziemlich aussichtslos zu sein.«

Elara stand auf und begann vor den großen Fenstern hin und her zu laufen. Marty beobachtete sie angestrengt. Sie setzte sich ganz nah vor den Sitzsack ihrer Freundin auf den Boden und flüsterte: »Ich glaub, ich weiß, wie wir es machen.«

Elin beugte sich ein Stück vor. Dann raunte Elara ihrer Freundin ihren Plan ins Ohr. Elin nickte langsam. »Ja, so könnte es klappen.«

Aufgeregt feilten sie den ganzen Abend an Elaras Plan, bis er ihnen stimmig und sicher erschien. »Elin, das Taxi wartet.« Die melodiöse Stimme des Saris schreckte sie auf.

Elin sprang vom Sitzsack auf und streckte sich. »Bis morgen, Elara. Alles wird gut. Die Monde sind mit dir«, verabschiedete sie sich von ihrer Freundin und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer. Ihre Mutter konnte furchtbar streng sein, sie hasste es, wenn Elin verspätet nach Hause kam. Das durfte heute nicht passieren, sonst könnte es sein, dass sie morgen nicht das Haus verlassen durfte. Und das wäre für Elaras Plan das Aus.

Elara schloss ihre Zimmertür hinter Elin und setzte sich zu Marty auf den Boden. Grübelnd blickte sie hinaus auf die Magnolien, die einen blumigen Duft verströmten. Die Euphorie, die sie verspürt hatte, als sie mit Elin ihren Plan durchgesprochen hatte, war mit ihrer Freundin zur Tür hinaus verschwunden. War es richtig, was sie plante? Wäre es nicht besser, das zu tun, was ihre Mutter für sie vorgesehen hatte? Aber wollte sie so leben, wie die Frauen der Oberen seit vielen Jahrzehnten lebten? In einem behüteten, luxuriösen, aber eigentlich leeren Leben, nur für wenige Stunden in der Woche zusammen mit dem Mann, den man liebte, und nur wenige Jahre zusammen mit den Kindern, bevor die Jungen zu ihren Vätern zogen? Dieses Leben würde auf sie zukommen.

Natürlich könnte sie auch hier im Viertel der Oberen in einem Hort stundenweise arbeiten, oder im Krankenhaus, oder an der Schule für die jüngeren Kinder. Sicher auf Händen getragen von einem Mann, der sie, wenn sie Glück hatte, liebte, der trotzdem eine Freudenfrau im Grauen Viertel haben würde und mit ihr zusammen sein würde, wenn er den Wunsch danach verspürte. Und sie hatte sich seinen Wünschen zu fügen. Wollte sie das wirklich? In den vielen Wochen im Grauen Viertel hatte sie ein ganz anderes Leben kennengelernt, ein Leben, das ihr intensiver und gefühlvoller erschien, das ihren Vorstellungen einer wirklichen Partnerschaft zwischen Mann und Frau sehr nahe kam.

Und sie hatte Njal kennengelernt, der mit ihr viele interessante Gespräche geführt und ihr Visionen eines erfüllten Lebens aufgezeigt hatte. Njal, der sie einmal auf die Lippen geküsst hatte, ihr aber auch zu verstehen gegeben hatte, dass nun sie einen Schritt auf ihn zugehen müsse. Er war ein überaus anziehender Mann mit einem lauten und fröhlichen Lachen, blitzenden Augen und überschäumender Lebensfreude. Sie würde nun auf Njal zugehen, für diesen Schritt würde sie auf die eine oder andere Weise die Konsequenzen tragen müssen. Aber sie war bereit.

Es war schon spät, sie würde jetzt ihre Kleidung für morgen bereitlegen, noch ein Glas kühlen Magnoliensaft trinken und dann ins Bett gehen. Sie war so aufgeregt, sicher würde sie nicht schlafen können.

Marty spürte ihre Unruhe und winselte leise.

»Keine Angst, Marty, natürlich gehst du mit mir. Ich werde dich nicht hierlassen.« Beruhigend streichelte sie sein wirres Fell und genoss die Wärme, die er ausstrahlte. Er schaute sie vertrauensvoll an, er hatte verstanden.
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Sie hatten es geschafft. Sie waren über die energielose Wüste und über Teile der Steppe geflogen, die verbliebene Energieladung hatte gereicht. Gerade so. Und dann sprang auf einmal der Energieharvester des Hubschraubers an, sammelte und speicherte Mondenergie, und so konnten sie schneller fliegen.

Maria ging es immer schlechter. Sie schien kaum noch bei Bewusstsein zu sein. Yuma war in Schweiß gebadet. Die Zwillinge schrien in ihren Körben, sie hatten Hunger, aber er konnte sich jetzt nicht die Zeit nehmen, sie zu füttern. Zeit war etwas, das ihm wie der Wüstensand zwischen den Fingern hindurchrieselte.

Immer wieder schaute er zu Maria, immer wieder sprach er leise und tröstend auf sie ein, erklärte ihr, wo sie sich gerade befanden und wie lange es noch dauern würde. Immer wieder nahm er ihre kalte Hand in seine, hob sie zu seinem Mund und drückte kleine Küsse darauf.

Bitte, bitte, wie viele Bitten hatte er schon zu den Monden geschickt. Wie oft hatte er schon den Monden sein Leben gegen Marias angeboten, seine Kinder durften doch nicht ohne Mutter aufwachsen. Sein Körper fühlte sich bleischwer an, sein Mund war ausgetrocknet. Er versuchte, aus dem Hubschrauber alles rauszuholen, was ging. Sie flogen gefährlich nahe an der Überlastungsgrenze, immer wieder sackten sie ab, doch Yuma fing mit höchster Konzentration das Ausbrechen der Maschine auf.

Als sie nahe genug an der Stadtgrenze waren, schickte er eine Sprachnachricht an seine Mutter und bat sie, umgehend zum Krankenhaus zu kommen, um ihre Enkelkinder abzuholen. Es würde ein riesiger Schock für seine Mutter werden, sie hatte seit Monaten nichts mehr von ihm gehört, und jetzt kam er mit zwei Enkelkindern an. Aber er wusste auch, wenn es darauf ankam, konnte er sich auf sie verlassen.

Langsam sah er vor sich das Capitol erscheinen, was bedeutete, dass sie nur noch wenige Minuten vom Krankenhaus entfernt waren. Yuma traute seinen Augen nicht. Was war hier geschehen? Eine Seite des Capitols war aufgerissen, die hohen Fenster waren zersprungen, überall lagen Mauerstücke und Scherben herum. Hatte es so große Unruhen gegeben, dass sogar der Regierungssitz des Hohen Rates angegriffen worden war?

Yumas Gedanken überschlugen sich. Hätte er das verhindern können, wenn er sofort nach der Geburt der Zwillinge versucht hätte, zurückzukommen? Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte sich um die Situation der Stadt keine Gedanken mehr gemacht. Sondern sein Leben mit seiner geliebten Frau und seinen wunderbaren Kindern gelebt, nur für ein gestohlenes halbes Jahr. Und jetzt kam er zurück mit seiner schwerstkranken Frau und sah eine angegriffene Stadt. Maria stöhnte leise. Das Geräusch ging ihm durch Mark und Bein.

Noch einmal versuchte er, den Hubschrauber zur Höchstgeschwindigkeit anzutreiben, und ging auf die Höhe der Luftstraßen, um am Krankenhaus schnell landen zu können. Immer wieder musste er langsameren Lufttaxis ausweichen, deren Driver ihm unverständliche Schimpfworte hinterherbrüllten. Endlich kam das Krankenhaus in Sicht. Das lang gezogene weiße Gebäude strahlte Ruhe und Kompetenz aus, und Yuma murmelte bei dessen Anblick immer wieder: »Den Monden sei Dank, wir haben es geschafft, den Monden sei Dank.«

Er drosselte den Motor, sanft setzten sie auf der Rasenfläche auf. Drückende Stille umgab ihn. Die Zwillinge hatten sich in den Schlaf geschrien, Maria schien ohne Bewusstsein, und der Hubschrauber war nun auch verstummt. Yuma schob die Tür des Hubschraubers nach oben und versuchte auszusteigen, um Hilfe zu holen. Doch vom stundenlangen angespannten Sitzen waren seine Beine so steif, dass er sich erst einmal strecken musste, bevor er sie über die Türschwelle heben konnte.

»Yuma, Yuma, mein Junge!« Seine Mutter kam mit schnellen Schritten auf ihn zu, gefolgt von der Obersten Heilerin des Krankenhauses und weiteren Ärzten. Eithania blieb mit Tränen in den Augen vor Yuma stehen. »Ich habe jeden Tag die Monde angerufen und gebeten, dass sie dich mir wieder heil zurückbringen sollen. Sie haben es getan.«

Sie drückte ihn an sich, Yuma küsste sie schnell auf die Stirn und erklärte Hagarike, der Obersten Heilerin, Marias Zustand. Hagarike kletterte geschickt in den Hubschrauber, legte ihre Hand auf Marias Stirn und winkte eine schwebende Trage herbei. Die Heilerin hob mithilfe der Ärzte Maria auf die Trage, nickte Yuma kurz zu und ging mit schnellen Schritten ins Krankenhaus.

»Mutter, du musst meine Kinder zu dir nehmen, ich werde bei Maria bleiben, bis es ihr besser geht.« Mit diesen Worten holte er die Körbe mit den Zwillingen aus dem Hubschrauber und stellte sie seiner Mutter zu Füßen.

Eithania schaute mit großen Augen auf Yumas schlafende Kinder, ihr Gesicht überzog eine sanfte Röte, ihre Augen glänzten gerührt. »Yuma, das sind kleine Wunder«, flüsterte sie und kniete sich neben die Körbe. »Es hat noch nie Zwillinge auf Pelargona gegeben. Es ist ein Wunder. Die Monde haben dich gesegnet.« Sie streichelte die beiden hingebungsvoll.

»Bitte nimm Anna-Jacira und Lunas-René zu dir in den Wohnturm. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.« Yuma drückte seinen Kindern einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und lief ins Krankenhaus. An der Eingangstür drehte er sich noch einmal um. Seine Mutter und ihre Graue trugen die Körbe ins wartende Taxi. Er sah dem Taxi mit einem unruhigen Gefühl nach. Seine Kinder waren noch nie über längere Zeit von ihm oder Maria getrennt gewesen, er hoffte, alles würde gut gehen.

Im Krankenhaus umfing ihn der angenehme Duft unterschiedlichster Kräuter und leise Harfenmusik. Sofort kam eine Helferin auf ihn zu und zeigte ihm den Weg zu Maria. Sie verließen das Hauptgebäude, gingen durch einen kleinen Park und betraten ein rundes Gebilde, das aus den ineinander verschlungenen Ästen eines Lebensbaums errichtet worden war. Im Inneren sah Yuma, dass das Gebäude aus einem einzigen großen Raum bestand, der durch bepflanzte Rankgitter in verschiedene Bereiche aufgeteilt war.

Die Helferin führte ihn in den hinteren Bereich des Raumes. Dort lag Maria auf einem schwebenden Bett. Sie trug ein langes weißes Kleid und war völlig eingehüllt in einen Kokon farbiger Strahlen und sanfter Musik. Sie schien zu schlafen und sah aus wie die Prinzessin aus einem Märchenbuch, das Maria ihm in Heidelberg gezeigt hatte. Ihre langen Haare lagen ausgebreitet neben ihr auf dem Kissen und betonten ihre durchscheinende Blässe.

»Maria …« Seine Stimme brach, er ging einen Schritt auf sie zu. Die Helferin hielt ihn kurz am Arm fest und schüttelte den Kopf.

»Ihr könnt nicht näher zu ihr«, sagte sie. »Die Therapie hat begonnen. Sie wird wenigstens heute, vielleicht auch noch morgen im Strahlenfeld liegen.«

Hagarike näherte sich ihnen leise und bedeutete der Helferin, dass sie wieder ins Hauptgebäude zurückkehren könne. Sie zeigte auf eine breite Bank, die auch aus den Ästen des Lebensbaums geflochten war, und setzte sich darauf. Yuma folgte ihr zögernd, von dort konnte er Maria nicht sehen, kam dann aber ihrer Bitte nach und setzte sich ebenfalls. Hagarike musterte ihn eingehend, neigte dann ihren mit roten Mustern tätowierten kahlen Kopf und begann mit dunkler Stimme zu sprechen: »Eure Partnerin ist sehr krank. Das wisst Ihr. Die Therapie muss für Erdianer innerhalb des ersten Jahres, am besten jedoch in den ersten Wochen auf Pelargona durchgeführt werden. Maria ist aber schon einige Monate länger hier, dementsprechend ist der Zustand ihres Blutes.«

Yuma musste ein Schluchzen unterdrücken, atmete stöhnend ein und aus.

Hagarike gab ein tiefes, beruhigendes Brummen von sich, bevor sie ernst weitersprach. »Wir tun unser Möglichstes. Wir werden sie auf jeden Fall so weit stabilisieren können, dass sie sich erholt.«

Jetzt konnte Yuma seine Tränen nicht mehr zurückhalten, sie zogen eine helle Spur über seine staubigen Wangen.

»Sie muss jedoch in regelmäßigen Abständen zu uns kommen. Wir werden ihr jedes Mal eine genau berechnete Strahlendosis geben, und so könnten wir es schaffen, ihre Blutwerte auf einem akzeptablen Niveau zu halten.«

»Hohe Frau Hagarike, wie können wir Euch danken?«, meinte Yuma. »Unsere Kinder können doch nicht ohne Mutter aufwachsen, das dürfen wir nicht zulassen.«

Hagarike nickte leicht, ihre Tätowierungen leuchteten dunkelrot. »Yuma, wir tun natürlich alles, was uns möglich ist. Eins müsst Ihr aber wissen: Wenn unsere Strahlentherapie die Mondkrankheit nicht in Schach halten kann, es Maria also wieder schlechter geht, wird sie Pelargona verlassen müssen. Sonst stirbt sie.«

Yuma gab einen gequälten Ton von sich und sprang auf. »Das wird nicht geschehen, Ihr werdet das verhindern!«

Nun erhob sich auch Hagarike, ihre beeindruckende Gestalt strahlte Wissen und Würde aus. Sie neigte leicht ihren Kopf und sagte in ruhigem, aber bestimmtem Ton: »Wir lassen Maria all unser Wissen zukommen. Wenn dieses reicht, wird sie hier ein gutes Leben führen können.« Sie wandte sich von Yuma ab und ging in den Bereich, in dem Maria lag. »Vertraut auch den Kräften des Lebensbaums, er wird unsere Therapie unterstützen.«

Yuma schaute ihr wie betäubt nach. Hagarike ging an Marias Bett, versetzte es in leichte Schwingungen, stellte die Intensität einiger Strahlen neu ein und verließ das Gebäude in Richtung Haupthaus.

Er war mit seiner schlafenden Maria allein, umgeben und geschützt von den Ästen des Lebensbaums. Yuma setzte sich so, dass er Maria sehen konnte, und versuchte, das erdrückende Gefühl der Panik, das ihn bei den Worten der Obersten Heilerin überrollt hatte, abzuschütteln. Er musste stark bleiben und positiv denken und durfte den kleinen Samen des Zweifels, der vorher im Gespräch gesät worden war, nicht wachsen lassen.

Sobald Maria wieder gesund war, würden sie in Eithanias Wohnturm zurückkehren. Er würde sich über alle Regeln hinwegsetzen und die Stunden, die er nicht arbeiten musste, bei seiner Familie verbringen. Sollte seine Mutter das verhindern wollen, dann würde er sich nach einer anderen Wohnmöglichkeit für sich und seine Familie umsehen. Diese unsinnigen Regeln, dass die Männer nicht wirklich mit ihren Frauen zusammenleben durften, mussten abgeschafft werden. Es verwunderte nicht, dass viele der Oberen eine Freudenfrau im Grauen Viertel hatten, denn dort konnten sie die ganze Nacht bleiben. Er schüttelte innerlich den Kopf über sich, hatten ihn diese Regeln doch die ganzen Jahre über nie gestört, er hatte sie nie hinterfragt.

Maria schlief noch immer. Er versuchte, mit Elara Kontakt aufzunehmen, doch er konnte sie nicht erreichen, er konnte ihr nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen. Was bedeutete, dass sie ihre Gedankenmauern so hochgezogen hatte, dass niemand sie erreichen würde. Das war merkwürdig, aber was wusste er schon, schließlich war er die letzten Monate auch nicht zu erreichen gewesen. Er schloss kurz die Augen, atmete den herrlichen Kräutergeruch ein, der einer hellrot gefärbten künstlichen Magnolienblüte entströmte, und spürte, wie sein Körper sich langsam entspannte.

So viele Tage hatte er sich keinen Moment der Schwäche erlaubt, er war stark gewesen für seine Familie, aber auch für Mánadis, Hans und Jorvin. Seine Sorgen hatte er für sich behalten. Vor allem seine Sorgen um Maria. Denn eine Zukunft ohne sie konnte er sich nicht vorstellen. Er würde mit ihr zusammen gegen diese Mondkrankheit kämpfen. Er vertraute Hagarike, und er vertraute Marias Stärke. Und er würde sie in allem unterstützen. Sie würden es gemeinsam schaffen und eine gute Zukunft in Fabŷr oder in einer der anderen Städte auf Pelargona haben.

Yuma schreckte hoch. Er hatte nur kurz die Augen geschlossen und war wohl eingeschlafen. Sein Blick fiel auf Maria, die unverändert ruhig, eingehüllt in die unterschiedlichen bunten Strahlen, auf ihrem Bett lag. Es schien ihm aber, als wären ihre Wangen nicht mehr so durchscheinend, als sähe sie nicht mehr so krank aus wie zuvor. Er stand auf und streckte sich ausgiebig.

Eine Ärztin betrat den Raum und kam in den hinteren Bereich. Sie nickte ihm zu und stellte sich ruhig neben Maria. Dann trat sie zu ihm. »Es geht ihr besser. Sie wird bald aufwachen, aber muss noch bis morgen hierbleiben.« Sie lächelte ihm beruhigend zu.

Kurze Zeit später waren Maria und er wieder allein.
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Marty lief laut bellend voraus. Er genoss den Bummel über den Markt. Hier war er zu Hause. Herrliche Gerüche umschmeichelten seine Nase, immer wieder wurde er mit seinem Namen angesprochen und gestreichelt. Viele Kinder kannten und liebten ihn. Marty drehte sich um und sah, dass Elara und ihre Begleiterin an einem Stand für Stoffe stehen geblieben waren. Er lief zu ihnen zurück und setzte sich dicht neben Elara. Diese schien völlig vertieft in die Auswahl der Stoffe zu sein, die sie für die robusteren Kleidungsstücke fürs Mondhaus brauchte. Ihre Begleiterin schaute ihr eher gelangweilt zu, sagte aber hin und wieder ein Wort zu ihr.

Auf einmal stand Elin neben ihnen. Marty sprang auf und stupste sie am Bein. Sie streichelte besonders zärtlich. Doch heute schob sie ihn mit ihrem Bein zur Seite und verwickelte Lilija in ein Gespräch.

Elara deutete auf den Stapel Stoffe, den sie zur Seite gelegt hatte. »Jetzt müssen wir nur noch eine Endauswahl treffen. Gut, dass du zufällig auch hier bist, Elin, dann kannst du Lilija und mir dabei helfen. Ich geh kurz rüber zum Saftstand und hol uns drei Becher Magnoliensaft, dann können wir loslegen.«

Bevor Lilija etwas erwidern konnte, drehte sich Elara um und ging, gefolgt von Marty, einige Stände weiter.

Elin zog wahllos einen Stoffballen hervor und hielt ihn Lilija vor die Nase. »Was hältst du davon? Fühl mal. Ist der nicht genau richtig für Elara? Oder hat sie so einen Stoff schon ausgesucht?«

Lilija richtete ihre Aufmerksamkeit auf Elin und auf den Stoff, den sie ihr entgegenhielt, und rümpfte die Nase. »Elin, der ist ja so was von geschmacklos. Wir suchen zwar robustere Stoffe, aber Elara soll darin nicht aussehen wie eine Graue.« Sie deutete auf einen großen Stapel an Stoffballen. »Hier, die hat sie rausgesucht, und aus diesen Stoffen werden wir eine Auswahl treffen.« Lilija schaute sich um. »Wo bleibt sie nur? So viel Zeit haben wir nicht mehr, die Stoffe müssen nachher zu Eithanias Creativin. Sie muss mit ihrem Team eine Kollektion erstellen, die Elara dann ins Mondhaus mitnehmen kann.« Sie runzelte ihre Stirn. »Siehst du sie irgendwo?«

Elin schaute von den Stoffen auf. »Mach dir doch keine Sorgen. Sie kommt sicher gleich, und dann haben wir die passenden Stoffe schnell ausgesucht. Wir könnten ja schon eine Vorauswahl treffen.« Elin versuchte, Lilijas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Doch Lilija suchte fieberhaft mit ihren Augen die Stände ab. »Sie wollte doch nur kurz Saft für uns holen. Wo ist sie denn nur hin?« Sie ging einige Schritte in die Richtung, in die Elara gegangen war.

Der Marktbereich hier war wirklich überschaubar. Es gab zwar unzählige Stände, aber es waren nur wenige Pelargoner unterwegs, und beim Saftstand war überhaupt niemand.

»Elin!« Lilijas Stimme klang schrill. »Ich kann Elara nirgends sehen.«

Elin trat zu ihr und schaute in die gleiche Richtung. »Dann wird sie halt zum Saftstand dort in der kleinen Gasse gegangen sein. Der hat nämlich die besten Säfte«, meinte sie ruhig, obwohl ihr Herz vor Aufregung so schnell schlug, dass sie glaubte, es würde sich gleich überschlagen. »Bleib du hier, ich geh kurz mal dort in die Gasse und schau nach.« Elin ging los, ohne auf eine Erwiderung von Lilija zu warten. Sie wusste, in der Gasse würde sie Elara nicht finden, sie würden sie nirgends finden, denn Elara war vor den Vorstellungen ihrer Mutter und dem vorgeschriebenen Weg der Oberen geflüchtet.

Elin schluckte aufgeregt, wie viel Ärger da auf alle zukommen würde. Aber sie verstand ihre Freundin, auch sie schränkten die Regeln und Vorschriften der Oberen sehr ein, doch sie hatte sich damit abgefunden. Sie liebte ihr bequemes und sorgloses Leben, und sie liebte Mads, einen Fastbruder von Yuma und ein äußerst attraktives männliches Exemplar der Oberen, zumindest in ihren Augen. Sie bog in die Gasse ein, und natürlich war von Elara weit und breit nichts zu sehen. Trotzdem ging sie bis zum Saftstand, fragte kurz nach, ob Elara da gewesen war, was der Graue natürlich verneinte, und kehrte dann gemessenen Schrittes wieder zurück.

Lilija stand noch immer vor dem Stoffstand, mit rotem Gesicht und panisch aufgerissenen Augen. »Und, hast du sie irgendwo gesehen?«, fragte sie mit schriller Stimme.

Elin schüttelte betont ernst den Kopf.

Lilija griff in einer für sie untypischen Geste in ihr straff frisiertes Haar und zog eine lange Strähne heraus. »Ich sollte auf sie aufpassen, sie keine Minute aus den Augen lassen. Du bist schuld! Du hast mich abgelenkt. Niemals hätte ich sie sonst allein zum Saftholen gehen lassen.« Sie kreischte fast und zog die Blicke einiger Marktbesucher auf sich.

»Beruhige dich doch«, sagte Elin. »Sie wird schon wiederauftauchen.«

Lilija zitterte. »Was wird Eithania sagen, wenn ich ohne Elara zurückkomme?«

»Wir gehen jetzt erst mal über den Markt und schauen überall nach. Vielleicht unterhält sie sich mit jemandem und hat die Zeit vergessen. Komm, Lilija, beruhige dich. Wir werden sie schon finden.«

Gemeinsam gingen sie los, fragten an verschiedenen Ständen, ob jemand Elara oder Marty gesehen habe. Doch niemandem waren die beiden aufgefallen. Sie waren einfach verschwunden. Innerlich atmete Elin auf, so weit war ihr Plan gut gegangen. Jetzt musste nur noch alles Weitere klappen, und Elara wäre erst einmal dem Mondhaus und dem überwachten Leben im Wohnturm ihrer Mutter entronnen.

Als sie den ganzen Markt durchsucht und Elara nirgends gefunden hatten, nickte Lilija Elin kurz zu und nahm sich ein Lufttaxi. Sie wollte so schnell wie möglich zu Eithania und ihr schildern, was vorgefallen war. So schlecht hatte sie sich noch nie gefühlt. Wie hatte das geschehen können? Eithania würde vermutlich völlig außer sich geraten. Hoffentlich konnte sie sie einigermaßen beruhigen, und gemeinsam würden sie dann entscheiden, wie es weitergehen sollte.

In ihren Augen war Elara vor ihrem Aufenthalt im Mondhaus geflohen. Eithania würde sicher Kalorës ins Graue Viertel schicken, die würden sie schon finden, denn irgendwo musste sie sich ja versteckt halten. Lilija schloss erschöpft die Augen. Sie wollte es doch unbedingt Eithania recht machen. Denn seit sie denken konnte, wollte sie Yuma haben. Er war der bestaussehende Pelargoner mit den besten Aussichten, ein Immens zu werden. Und vielleicht kam Yuma ohne Maria zurück, dann war sie bereit. Jetzt aber musste sie erst einmal Eithania unter die Augen treten und ihr mitteilen, dass Elara verschwunden war. Sie zupfte aufgeregt an ihrer Hose herum.

Kurze Zeit später hielt das Taxi vor Eithanias Wohnturm. Lilija stieg eilig aus, bedachte den Driver mit einem kurzen Nicken und ging die Stufen zum großen Eingangstor hoch. Der Bildschirm an der Seite drehte sich zu ihr und scannte ihr Gesicht.

»Ich grüße Euch, Lilija. Zu wem wollt Ihr?« Die langsame Stimme des Saris schürte ihre Ungeduld.

»Zu Eithania«, stieß sie unwirsch hervor.

»Eithania empfängt heute keine Besucher. Kommt ein anderes Mal wieder.« Die Stimme leierte zwar melodiös, aber völlig gleichgültig ihre Information herunter.

Lilija erstarrte. Das hatte es noch nie gegeben. »Aber ich muss dringend zu Eithania. Sag es ihr!«, befahl sie dem Bildschirm, doch er reagierte nicht mehr.

Lilija fluchte innerlich. Das lag an diesen unglaublichen Energiemaßnahmen, dass der Bildschirm nur eine kurze Kommunikation zuließ und sich so schnell ausschaltete. Und sie stand jetzt vor dem Tor und wurde nicht eingelassen. Unschlüssig drehte sie sich um. Was sollte sie jetzt tun? Ein unangenehmes Gefühl stieg in ihrem Magen hoch, ihr wurde richtig schwindelig. Sie musste sich kurz auf die oberste Stufe setzen, atmete bewusst ein und aus und versuchte, sich so zu beruhigen. Schließlich entschied sie sich, Eithania eine Gedankeninfo über das Verschwinden von Elara zu schicken. Mühsam stand sie auf, ging vorsichtig die lange Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zu ihrem Wohnturm. Zu Fuß. Sie hatte heute schon ihr Taxiguthaben verbraucht. Lilija hätte heulen können. Was für ein furchtbarer Tag!
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Die Fenster standen weit offen, zarter, süßlicher Blumenduft drang ins Zimmer. Yuma beugte sich über Maria, die tief und fest schlief. Er betrachtete sie. Den Monden sei Dank, sie hatte sich gut erholt, Hagarike hatte sie als gesund entlassen. Trotzdem hatte Yuma das Gefühl, dass eine kleine dunkle Wolke über ihrem Glück schwebte. Denn Maria musste regelmäßig zur Therapie im Krankenhaus erscheinen. Wenn er sich gegenüber ehrlich war, machte er sich große Sorgen. Denn was würde passieren, wenn es Maria wieder schlechter ginge? Diese Gedanken hielt er ganz fest in seiner Brust verschlossen, darüber würde er mit Maria auf keinen Fall sprechen.

Eigentlich müsste er sich beeilen, er war spät dran. Zur Besprechung mit den Immens im Capitol sollte er pünktlich erscheinen, aber er konnte sich noch nicht von Marias Anblick losreißen. Er war wieder über Nacht geblieben, obwohl es nicht den Regeln entsprach. Seine Mutter hatte ihn deswegen schon in ihren Wohnbereich zum Gespräch zitiert. Bei dem Gedanken an dieses Gespräch zog er frustriert seine Augenbrauen hoch.

Er musste dringend eine Lösung finden, die ihnen allen gerecht wurde. Es gab so viel zu klären. Auch die Zwillinge waren ein Thema gewesen. Seine Mutter war der Meinung, dass Maria noch viel zu schwach für die Betreuung der Kinder sei und sie deshalb bei ihr und ihrer Ama gut aufgehoben seien. Maria hatte zugestimmt, dass Anna und Lunas für die ersten Tage bei Eithania bleiben sollten. Sie war täglich mehrere Stunden bei den Zwillingen im Kinderbereich gewesen. Gestern hatte sie ihm jedoch klargemacht, dass sie ihre Kinder jetzt zu sich holen würde. Erst dann könnte sie sich rundum glücklich fühlen. Und die Ama könne ja mit zu ihr ziehen, ihr Wohnbereich sei groß genug.

Und zu seinen Sorgen kam noch die Ungewissheit, wo sich seine Schwester aufhielt. Sie hatte ihm eine kurze Gedankeninfo geschickt, dass es ihr gut gehe, nein, dass es ihr so gut gehe wie noch nie in ihrem Leben und er sich keine Sorgen machen solle. Danach hatte es keine Verbindung mehr zu ihr gegeben, sie hatte ihre Schutzmauern fest verankert.

Yuma streichelte vorsichtig über Marias Haar, stand auf und ging zur Tür. Er musste sich jetzt wirklich beeilen. Leise ging er aus dem Zimmer und ließ die Tür hinter sich zufallen.

Maria hatte irgendein Geräusch gehört und öffnete langsam ihre Augen. Das Zimmer war leer, Yuma musste wohl schon zu seiner Besprechung aufgebrochen sein. Sie streckte sich und schnupperte. Dieser herrliche Blütenduft, sie konnte sich daran nicht satt riechen. Wie sehr hatte sie ihn in der Siedlung vermisst. Sie kuschelte sich noch einmal in ihr Kissen und ließ ihre Gedanken zurückwandern. Ruth, Mánadis, Aegir, sie vermisste sie alle sehr, doch waren die Erinnerungen an sie auch mit den unglaublichen Strapazen des Rückwegs verbunden. Sie kniff die Augen zusammen, als wolle sie die aufsteigenden Bilder ihres Marschs über das Gebirge und durch die Wüste vertreiben. Noch nie hatte sie sich so krank gefühlt, so schwach und hilflos, noch nie war sie so bereit gewesen, aufzugeben. Maria atmete tief durch. Sie war so dankbar, dass sie sich wieder gut und gesund fühlte.

Alle waren froh gewesen, dass Yuma und sie es nach Fabŷr geschafft hatten. Und alle waren restlos verliebt in Anna und Lunas, die sie heute wieder zu sich holen würde. Natürlich war sie Eithania dankbar, dass sie sich in den letzten Tagen so rührend um die beiden gekümmert hatte. Aber ihre Kinder gehörten zu ihr, sie konnte sie allein versorgen.

Maria streckte sich noch einmal, stand auf und trat an die Fenster. Sie schaute zu den Monden, die ihre beruhigenden Strahlen nach Pelargona schickten. Dann wandte sie sich ab, schickte über den Sari Eithania eine Meldung, dass sie gleich kommen würde, und ging in ihren Badebereich, um sich für den Tag fertig zu machen. Heute legte sie besonderen Wert auf ihr Aussehen, wusste sie doch, dass Yumas Mutter sie ganz genau mustern würde. Nur ein kleines Anzeichen von Schwäche könnte Eithania dazu veranlassen, ihr die Kinder noch nicht geben zu wollen.

Maria gab sich besonders viel Mühe mit ihren Haaren, sie flocht sie zu einem dicken Zopf, den sie mit einem weißen Spitzenband befestigte. Zu engen hellroten Hosen wählte sie einen dunkelroten Kaftan mit weißen Blütenknöpfen an der Seite, der locker über ihre Hosen fiel. Dazu zog sie bequeme dunkelrote Slipper an. Was sie im schwebenden Spiegel sah, gefiel ihr und würde der kritischen Betrachtung durch Eithania standhalten.

Sie straffte ihre Schultern, lächelte ihr Spiegelbild beruhigend an und wollte gerade zur Tür gehen, als die Stimme ihres Saris sich meldete: »Eithania kann heute leider keinen Besuch empfangen.«

Maria blieb abrupt stehen. Sie runzelte die Stirn. Hatte sie sich verhört? Sie wollte ja gar nicht Eithania besuchen, sondern in den Kinderbereich zu Anna und Lunas. Sie wollte dem Sari antworten, doch der Bildschirm blieb schwarz. Maria fluchte leise. Diese Energiesparmaßnamen! Aber egal. Sie wollte ja sowieso zuerst zu ihren Kindern.

Sie öffnete die Tür ihres Wohnbereichs und trat in den lichtdurchfluteten Flur, der eher wie ein großes Zimmer gestaltet war. Hier saß auch Una, ihre Graue. Una hatte in den Monaten, in denen Maria in der Siedlung gelebt hatte, im Mädchenbereich gearbeitet. Sobald sie Maria sah, sprang sie auf und eilte zu ihr.

»Kann ich Euch irgendwie helfen, oder soll ich Euch begleiten?«

Maria schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Una, aber ich geh zu meinen Kindern, ich werde sie heute zu uns holen. Wenn ich dich nachher brauche, gebe ich dir Bescheid.«

Una strahlte sie an. »Ich freu mich so auf die zwei, das bekommen wir gut hin. Ich werde Euch bei allem helfen.« Una neigte ihren Kopf und zog sich leise zurück.

Maria ging mit eiligen Schritten zum Kinderbereich, den Eithania extra für die Zwillinge neben ihrer Wohnung hatte einrichten lassen. Sie legte ihre Hand auf den Bildschirm neben der Tür. Nach wenigen Sekunden schwebte die Tür leise zur Seite. Helles Licht ließ sie blinzeln, der dicke Samt auf dem Boden verschluckte ihre Schritte. Eine leichte Unruhe breitete sich in ihr aus. Normalerweise hörte sie schon an der Tür lautes Rufen, Lachen und die Stimme der Ama. Heute war alles still, viel zu still. Sie schaute in den Schlafbereich, doch die Schlafkörbe waren leer, ihre Kinder waren nicht hier.

Sie ging zur Verbindungstür zu Eithanias Wohnbereich, der Bildschirm drehte sich zu ihrem Gesicht, scannte sie, und die Stimme des Saris ertönte: »Eithania empfängt heute keinen Besuch.« Bevor sie etwas erwidern konnte, schaltete er sich aus.

Maria klopfte leicht an die Tür, was natürlich gegen die Regeln verstieß. Aber das war ihr egal. Sie klopfte lauter, doch niemand reagierte. Sie hämmerte jetzt mit beiden Fäusten dagegen und schrie: »Eithania, mach auf, ich will zu Anna und Lunas!«

Doch egal wie laut sie klopfte oder schrie, die Tür ging nicht auf, es war nichts zu hören.

Maria fröstelte, sie ballte ihre Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Handinnenflächen schmerzten. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie sollte sie zu ihren Kindern kommen? Sie rannte fast aus dem Kinderbereich, betrat einen Fahrstuhl, der sie direkt in den Eingangsbereich brachte.

»Marthe!«, rief sie, bevor die Tür des Fahrstuhls sich ganz geöffnet hatte. »Marthe!« Die Torwächterin kam ihr gemessenen Schrittes entgegen. »Marthe, ich muss zu meinen Kindern, aber Eithanias Tür öffnet sich nicht.«

Marthe schaute sie irritiert an. »Beruhigt Euch, Ihr dürft Euch nicht so aufregen.« Sie machte leise, beruhigende Brummtöne.

»Wie komm ich zu meinen Kindern?« Maria wollte sich nicht beruhigen, sondern eine Antwort von Marthe.

»Eithania scheint vergessen zu haben, Euch zu benachrichtigen. Sie ist mit den Zwillingen und ihrer Ama ins Ruhehaus am See gereist. Sie möchte dort einige erholsame Tage verbringen.«

Maria schaute sie mit offenem Mund an. Ihr Gesicht wurde kreidebleich. »Wo ist sie hingereist?« Ihre Worte klangen heiser, fast verwaschen.

Das Grau von Marthes Tätowierungen wurde matt und dunkel. »Wollt Ihr Euch dorthin setzen?« Sie zeigte auf die Sitzsäcke neben dem großen Eingangstor.

Maria schüttelte hektisch den Kopf. »Ich will mich nicht setzen! Ich will zu meinen Kindern!«

»Maria, das wird heute nicht mehr gehen. Die Fahrt dauert zu lang, und bis morgen früh sind aus Einsparungsgründen alle Fahrten mit den Taxis eingestellt. Ihr könnt frühestens morgen früh dort hinreisen.

»Das kann sie doch nicht machen«, entgegnete Maria fassungslos. »Sie kann doch nicht einfach mit meinen Kindern, ohne mir Bescheid zu geben, irgendwo hinfahren.«

Una stand auf einmal neben ihr. »Marthe hat mir Hilfegedanken geschickt. Maria, kommt in Euern Wohnbereich. Dort können wir überlegen, was Ihr machen wollt.« Behutsam leitete die Graue Maria zum Fahrstuhl. »Kommt, wir fahren nach oben.«

In ihrem Wohnbereich angekommen schickte Maria als Erstes über den Sari die dringende Bitte an Yuma, sofort zu ihr zu kommen. Dann trat sie auf den Balkon, sie suchte die beruhigende Nähe des großen Lebensbaums, dessen Äste ihren Balkon umrankten. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie konnte Eithania es wagen? Sicher, sie hatte in den letzten Tagen auf Anna und Lunas aufgepasst, aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, sie einfach ungefragt zu irgendeinem Ruhehaus mitzunehmen. Je länger Maria darüber nachdachte, desto mehr verwandelte sich ihre Verzweiflung in Wut. Sie konnte auf keinen Fall bis morgen warten. Sie würde heute dorthin fahren und ihre Kinder zu sich holen.

Doch allein würde sie das nicht schaffen. Und solange Yuma im Rederaum der Immens war, würde er ihre Nachricht nicht erhalten. An wen konnte sie sich wenden, wer würde ihr helfen? In der Siedlung hätten ihr alle geholfen. Wie sehr vermisste sie diese lieben Pelargoner! Hier in Fabŷr hatte sie keine richtigen Freunde, außer vielleicht Elara, doch Elara war verschwunden. Wohin, wusste anscheinend niemand. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Wen konnte sie um Hilfe bitte?

»Maria, bitte trinkt das«, sagte Una und reichte ihr ein Glas gekühlten Magnoliensaft.

Maria schaute ihre Graue an. Sie hatte von Anfang an keine Hilfe haben wollen, doch Yuma hatte ihr klargemacht, dass Una diese Arbeit brauche. Denn nur Graue, die arbeiteten, bekamen von den Oberen das, was sie zum Leben benötigten. Sie nahm Unas Hand in ihre. Sie merkte sofort, wie Una sich versteifte.

»Una, das hier ist eine übliche Geste auf der Erde. Bitte erschrecke nicht.« Sie schauten sich an. »Una, kannst du mir helfen? Ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll.«

Una starrte sie ungläubig an. Ruckartig entzog sie Maria ihre Hand und ging zwei Schritte zurück.

»Bitte verzeih, ich wollte dich nicht so bedrängen«, sagte Maria und schaute verlegen zu Boden. Sie war so hilflos, so ausgeliefert. Was sollte sie nur tun? Sie konnte doch nicht tatenlos hier herumsitzen und auf Yuma warten. Das konnte noch den ganzen Tag dauern. Nein, das würde sie nicht.

Una hatte sie regungslos beobachtet. »Wie könnte ich Euch helfen?«, fragte sie leise.

Maria schaute sie ruckartig an. »Du weißt sicher, wo dieses Ruhehaus ist, und vielleicht kennst du auch jemanden, der uns da hinbringt, irgendwie. Verstehst du, sie kann doch nicht einfach meine Kinder mitnehmen.«

Una trat einen Schritt näher und flüsterte fast: »Ihr wisst schon, was Ihr da von mir verlangt? Wenn Eithania erfährt, dass ich Euch geholfen habe, werde ich meine Arbeit verlieren. Habt Ihr Euch schon mal Gedanken gemacht, was mit uns geschieht, wenn wir keine Arbeit haben?«

Maria schloss kurz die Augen und schüttelte beschämt den Kopf.

»Ihr kennt nur das Graue Viertel. Da kann man gut leben. Nicht so wie Ihr hier mit viel Energie und viel Luxus, aber trotzdem gut, und wir leben dort alle gern. Verlieren wir aber unsere Arbeit, müssen wir das Graue Viertel verlassen.« Una verstummte, als hätte sie schon genug preisgegeben.

»Wo geht ihr dann hin?«, fragte Maria tonlos.

»Wir wohnen dann in einem anderen Bereich, außerhalb des Grauen Viertels. Diese Favelas will niemand kennenlernen. Hinter dem Grauen Viertel beginnt eine karge Steppe, einige Kilometer breit, die dann in ein hügeliges Ödland übergeht. Hütten aus gesammeltem Bauabfall dienen als Behausung. Dort müssen wir ohne Unterstützung der Oberen irgendwie überleben. Von den Zuständen dort will kein Oberer etwas wissen, noch hat jemals ein Oberer die Favelas betreten.« Unas Stimme klang hart und bestimmt. »Und wenn ich Euch helfe, werde ich dort landen.«

Maria schüttelte so wild den Kopf, dass ihr sorgsam gebundener Zopf sich löste und ihre Haare wirr durch die Gegend flogen. »Yuma und ich werden uns immer um dich kümmern. Ich verspreche dir, ich werde mir die Favelas anschauen und werde dort helfen, wo Hilfe benötigt wird.«

Una schwieg lange. Sie schaute zu den Monden, als würde sie einen Rat von ihnen erwarten. Unbeweglich, ohne zu blinzeln, wie hypnotisiert, atmete sie ruhig und bedächtig und hielt ihr Gesicht in einen rot glitzernden Mondstrahl. Maria beobachtete sie, ihr fiel jetzt erst auf, was für klare Gesichtszüge Una hatte. Sie spürte, dass sie ihr vertrauen konnte und die Entscheidung, die sie jetzt traf, eine ehrliche und gut durchdachte war.

»Ich werde Euch helfen. Ich liebe Eure Kinder, ich bewundere Euern Mut, für Eure Liebe zu Yuma alles aufzugeben. Kommt, lasst uns gehen.«
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Die Luft vibrierte, die Stimmung war angespannt. Sie warteten darauf, dass die Immens den abgeschirmten Rederaum betreten würden. Yuma stand neben seinem Vater, ihnen gegenüber Tjure, der Nachfolger von Fenrir, und eine Gruppe von Energieexperten, die heute über den aktuellen Stand ihrer Forschung berichten wollten. Yuma beobachtete Tjure, der nervös seine Lippen leckte und immer wieder über seinen leicht zerzausten Zopf strich. Tjure war ein Baum von einem Mann, er überragte sie alle, mit dunkelbraunen Haaren und einer so weißen Gesichtsfarbe, dass es fast unnatürlich wirkte. Sein Gesichtsausdruck und die schmalen Lippen ließen ihn grimmig und verschlagen wirken.

Yuma war nervös, er hatte stundenlang den Immens Rede und Antwort stehen müssen über seinen und Marias Aufenthalt in der Siedlung. Die Immens waren nur schwer davon zu überzeugen gewesen, dass er nicht genau sagen konnte, wo sich die Siedlung befand. Und sie hatten Mühe zu verstehen, dass es dort Pelargoner gab, die völlig ohne Energie leben konnten. Yuma hatte versucht, ihnen zu verdeutlichen, dass so ein natürliches Leben auch für Fabŷr ein Weg aus der aktuellen Energiekrise sein könnte.

Er fühlte sich ausgelaugt, hoffte, dass diese Besprechung nicht zu lange dauerte, er wollte zurück zu Maria und schauen, wie es ihr ging. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine Gedankeninfos abzurufen oder sich Sarimitteilungen anzuhören. Langsam wurde er unruhig.

Fast lautlos ging die Tür auf, und die Immens kamen in majestätischer Formation herein. Hocherhobenen Hauptes, mit grellweißen Roben und strahlenden Schläfentätowierungen schritten sie vorwärts. Yuma wunderte sich, dass sie heute so großen Wert auf ihre Ausstrahlung legten, wo sie doch unter sich waren. Aber vielleicht wollten sie einen Ausgleich schaffen zu der Zerstörung des Capitolflügels und betonen, dass sie trotz dieses Anschlags noch immer der Hohe Rat waren. Die Immens stellten sich im Halbkreis auf, legten ihre Handflächen auf Brusthöhe aneinander und sprachen die Bitte an die Monde gemeinsam aus: »Segnet uns und unser Tun für Pelargona.« Dann neigten sie leicht den Kopf und sagten: »Die Monde segnen euch.«

Sigr trat einen Schritt aus dem Halbkreis heraus und sprach: »Es sind unruhige Zeiten. Wie ihr sicher schon gesehen habt, wird auch der dritte Mond schwächer und sendet nur noch wenig Energie. Wir werden weitreichende Maßnahmen zur Energieeinsparung treffen müssen. Aber zuerst hören wir unsere Experten.«

Ein großer, dünner, für pelargonische Verhältnisse unscheinbarer Mann mit matt grauen Haaren, die ihm in einem unordentlichen Pferdeschwanz bis über den halben Rücken hingen, trat aus der Expertengruppe hervor und ließ ein großes buntes Hologramm erscheinen, anhand dessen er ihnen erklärte, wie mit Brennstoffzellen elektrische Energie entstehen sollte. Sie würden Tag und Nacht arbeiten, betonte er, und seiner Einschätzung nach stünden sie kurz vor dem Durchbruch. Da keine Nachfragen kamen, ließ er sein Hologramm verblassen und stellte sich wieder zu den Experten.

Ein weiterer Mann trat aus dieser Gruppe hervor und begann leise zu sprechen. Er war erstaunlich klein, aber seine dunkle Stimme und seine Art, sich auszudrücken, waren fesselnd. Alle hörten fasziniert zu. Er berichtete, dass ein Expertenteam vor einigen Wochen aufgebrochen sei, um Probebohrungen an verschiedenen Stellen der Tirdhreachsteppe zu machen und zu erforschen, wo der beste Zugang zur Planetenwärme wäre. Sie hatten eine Stelle gefunden, wo es in geringer Tiefe sehr warm geworden war. Erstaunlicherweise fanden sie dort keinen Zugang zur Planetenwärme, jedoch heißes Gestein. Sie hatten Gesteinsproben mitgenommen und forschten nun, wie sie mit verschiedensten Zusätzen aus dem Chemicalpark Energie gewinnen konnten. Ein blaues Hologramm mit roten Strahlen baute sich vor ihren Augen auf. Ein Prototyp eines Gesteinswandlers. Die Erklärungen des Mannes waren beeindruckend, das könnte tatsächlich eine zeitnahe Lösung sein.

Sigr bedankte sich ausführlich und rief dann die Monde an: »Die Monde seien mit euch.« Die Tätowierungen der Immens strahlten in einem fluoreszierenden Rot. Yuma konnte kaum seinen Blick abwenden. Das hatte er noch nie gesehen.

Tjure ergriff nun das Wort. Seine Nervosität konnte man fast greifen. Er berichtete von neuen Drohungen und Forderungen der ProErde, wie sich die Rebellengruppe der Oberen und Grauen neuerdings nannte. Yuma schluckte. Das hörte sich nicht gut an. Ähnlich empfand es wohl auch sein Vater, dessen Gesichtsausdruck aufgebracht wirkte. Tjure empfahl den Immens, die Anzahl der Kalorës, die das Capitol bewachten, zu erhöhen.

Sigr trat wieder vor, hob beschwichtigend die Arme und schaute sie nacheinander eindringlich an. Seine Tätowierung hatte sich zu einem bedrohlichen Dunkelrot verfärbt. »Wir werden dem Druck der ProErde niemals nachgeben. Wir sind der Hohe Rat, wir haben diesen Planeten zum Blühen gebracht, unserem Volk geht es gut. Die Energieleistung der Monde wird so lange reichen, bis wir selbst Energie erzeugen können. Wir werden ab morgen Informatoren ins Graue Viertel schicken, die die Grauen von unserem Weg überzeugen.«

Sigr machte einen Schritt zurück, um zu zeigen, dass dieses Treffen nun beendet sei. Sofort erstarb jedes Geräusch, alle blickten zu den Immens. Sie formierten sich und gingen langsam und im Gleichschritt zur Tür. Dort drehten sie sich noch einmal zu den Anwesenden um und sagten monoton: »Die Monde seien mit euch.« Dann verschwanden sie.

»Komm, Yuma, lass uns noch zu mir in den Wohnturm gehen«, sagte Eithan. »Ich habe eine Flasche Wein kalt gestellt. Wir hatten noch keine Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu sprechen.«

Yuma war hin- und hergerissen. Sein Vater hatte ihm im letzten halben Jahr gefehlt, ein Gespräch mit ihm würde guttun, andererseits zog es ihn zu Maria, so lange war sie schon seit Monaten nicht mehr allein gewesen. »Wenn du mir kurz Zeit gibst, meine Infos abzufragen, dann komme ich gern auf ein Glas mit«, entschied er sich.

Eithan nickte ihm zu und trat zu Tjure, mit dem er einige Worte wechselte.

Yuma setzte sich auf eine Steinbank an der Seite des Rederaums und fragte zuerst seinen Sari nach Meldungen. Er zuckte zusammen, als er die aufgelöste, fast hysterische Stimme von Maria hörte. »Yuma, Yuma, du musst sofort nach Hause kommen! Eithania hat unsere Kinder genommen und ist heute Morgen mit ihnen für einige Tage in euer Ruhehaus gefahren. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Marthe hat es mir gesagt.« Jetzt hörte er, wie sie weinte. »Yuma, bitte komm sofort.«

Er hatte zwar die Nachricht gehört, aber verstanden hatte er sie nicht. Was sollte das? Er ging zu seinem Vater, schaute entschuldigend zu Tjure. »Ich muss dringend mit dir sprechen, Vater. Mutter hat die Kinder genommen. Wusstest du davon?«

Eithan verzog sein Gesicht, schüttelte den Kopf.

Yuma schaute ihn prüfend an, wartete kurz, ob sein Vater noch etwas sagen würde, drehte sich um und stürmte los.

»Yuma, wo willst du hin?«

»Zu Maria«, rief er über die Schulter und verließ den Raum.

Draußen schaute er sich verwirrt um, völlige Stille in der Luft, kein Taxi war zu sehen.

»Diese verdammten Energiesparmaßnahmen«, fluchte er und rannte los.
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Bunte Schmetterlinge umschwirrten den einzigen Magnolienstrauch, der hinter dem Haus auf einem kleinen Fleckchen Erde blühte. Elara stand ganz still daneben und schaute dem betörenden Flügelschlag der Schmetterlinge zwischen den Blüten zu. Bewusst sog sie den süßlichen Duft des Strauchs ein und spürte, wie ihr Herz vor Glück schneller schlug. So im Reinen mit sich selbst hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie liebte das Leben, ihr Leben, sie wusste, dass sie genau am richtigen Ort mit den richtigen Pelargonern lebte. Keine Sekunde dachte sie mehr an ihr früheres, luxuriöses Dasein. Wie leer war es gewesen, wie oft hatte sie sich gelangweilt und hatte deswegen stundenlang mit Elin herumgesessen und sich die neuesten Modehefte angesehen.

Sie grinste, als sie an sich herunterschaute. In keinem ihrer Luxuskleidungsstücke hatte sie sich jemals so wohlgefühlt. Zu ihrer gerade geschnittenen grauen Hose trug sie ein weites hellgraues Männerhemd, das sie in den Bund der Hose gesteckt hatte, und einfache graue Schlüpfschuhe. Der einzige Schmuck, den sie sich erlaubte, war ein schmaler bunter Stoffstreifen, mit dem sie sich ihre langen Haare aus dem Gesicht gebunden hatte. Sie hob ihr Gesicht den roten Mondstrahlen entgegen, schloss die Augen und fühlte tief in sich hinein. Sie hatte das Gefühl, jede Zelle ihres Körpers zu spüren, überall prickelte es, am liebsten hätte sie ihr Glück laut hinausgeschrien.

Marty schaute sie aus seinen kleinen Knopfaugen interessiert an. Sie kniete sich zu ihm auf den Boden, streichelte ihn und drückte ihm einen kleinen Schmatz auf die Nase.

»Lara, wo bist du?« Eine dunkle Männerstimme rief laut ihren Namen, den sie sich für das Graue Viertel zugelegt hatte und mit dem sie nur noch angesprochen werden wollte.

Sie rannte ins Haus und fiel ihm stürmisch um den Hals. »Njal, du bist schon da!«

Njal hob sie mit seinen starken Armen hoch, drehte sich mit ihr zusammen einmal im Kreis und küsste sie dann leidenschaftlich. Sie schmolz dahin, wie sehr liebte sie ihn und seine Küsse!

»Lara, du bringst mich noch um den Verstand.« Schwer atmend ließ er sie los und trat einen Schritt von ihr zurück. »Du bist die unglaublichste Frau, die ich kenne.«

Ihr Anblick ließ wie immer sein Herz höherschlagen. Er konnte es noch immer nicht richtig glauben. Vor einigen Tagen hatte sie atemlos und nassgeschwitzt zusammen mit ihrem Cyborg vor seinem Haus gestanden. Als er die Tür geöffnet hatte, war sie einfach an ihm vorbeigestürmt, hatte die Tür hinter sich zugeschlagen und gesagt: »Hier bin ich, und hier werde ich bleiben.« Er war fassungslos neben der Tür stehen geblieben, hatte beobachtet, wie sie sich in seinem kleinen ebenerdigen Haus umschaute und zufrieden nickte. Dann war sie zu ihm getreten, hatte seinen Kopf mit ihren kleinen Händen zu sich heruntergezogen und ihn auf die Lippen geküsst. Er hatte sich gefühlt, als wäre er in einem Traum und müsse gleich aufwachen. Danach versanken sie in einem Wirbel aus Liebe, Zärtlichkeit und Leidenschaft, aus dem sie erst am nächsten Morgen wieder auftauchten. Seitdem war Lara seine Mahiguma, seine Geliebte, und er fühlte sich, wie er sich noch nie gefühlt hatte. Sie waren grenzenlos glücklich. Fast grenzenlos glücklich. Denn natürlich wurde nach Lara gesucht, und sie mussten vorsichtig sein.

Er betrachtete sie noch einmal eingehend. Nein, von Elara war nicht mehr viel zu sehen, Lara stand vor ihm, eine wunderschöne junge Graue, die ihm den Haushalt führte und langsam und vorsichtig Kontakte zu den Nachbarn knüpfte.

»Ich hatte so Sehnsucht nach dir, Lara, und dachte, ich schau mal kurz bei dir vorbei. Ich bin auf dem Weg zur großen Baustelle am Markt.«

Lara brachte ihm einen Becher mit kaltem Wasser und zeigte auf Marty. »Schau mal. Jetzt sieht er dem früheren Marty nicht mehr sehr ähnlich.«

Njal lachte laut heraus. Der kleine Cyborg sah jetzt furchtbar niedlich aus, Lara hatte sein Fell ganz kurz geschnitten und mit ausgekochter Strauchrinde braun eingefärbt. Außerdem hatte sie auf seinem Kopf die langen Fellhaare hochgebürstet, damit seine kahle Stelle nicht so sehr auffiel. Marty war sich seines neuen Aussehens wohl durchaus bewusst, er schien Njal verlegen anzuschauen. Njal bückte sich und kraulte ihn unter dem Kinn. »Du Armer«, flüsterte er ihm verschwörerisch blinzelnd zu. Dann stand er auf und wurde ernst. »Lara, bitte sei vorsichtig, ich habe von Halvard gehört, dass Tjure wieder einen Suchtrupp durchs Graue Viertel schickt. Wenn sie kommen, und ich bin nicht da, du weißt, was du tun musst?« Beschwörend schaute er sie an.

Sie nickte heftig. »Mach dir keine Sorgen.« Sie schmiegte sich noch einmal an ihn und schob ihn dann zur Tür. »Beeil dich lieber mit deiner Arbeit und komm heute nicht so spät nach Hause.«

Njal verließ das Haus und ging mit großen Schritten die Gasse entlang. Dann bog er nach rechts ab und hörte schon von Weitem den Lärm, den die Männer mit ihren Holzwerkzeugen machten. Es würde ein beeindruckendes Gemeinschaftshaus werden, mit viel Platz, um sich zu treffen, einem neuen Hort für die Kinder und einem großen, hellen Raum, in dem man essen und trinken konnte. Dahinter würden sie eine schöne Kochstelle einbauen, mit Schränken für Tassen und Teller, und bestimmt würde es Frauen geben, die hier abwechselnd abends kochten. Dann hätten die Pelargoner des Grauen Viertels auch die Möglichkeit, sich einmal woanders als im eigenen Haus zu treffen. Anfangs waren die Grauen skeptisch gewesen, sie hatten dem Vorschlag von Njal nicht viel abgewinnen können. Aber nach einiger Zeit des Überlegens, vor allem der Überzeugungsarbeit durch die Frauen geschuldet, freundeten sich immer mehr mit der Idee an und stimmten dafür. Njal war sich sicher, dass dieser Raum jeden Abend übervoll sein würde. Jeder aus dem Grauen Viertel half in seiner freien Zeit so viel wie möglich beim Bau des Gebäudes, sodass sie mit großen Schritten vorankamen.

Njal wurde mit lautem Hallo auf der Baustelle begrüßt. Er schaute sich die Fortschritte an, besprach hier und da kleinere Probleme und konnte nach kurzer Zeit schon den Heimweg antreten.

Nach wenigen Schritten hörte er sie. Ein gleichmäßiges Marschieren. Seine Nackenhaare stellten sich auf, er schluckte trocken, dann begann er zu laufen. Sie bogen in seine Gasse ein, er musste vor ihnen bei Lara sein.

Er schlüpfte in einen kleinen Verbindungsweg, sein Atem ging stoßweise. Da sah er sie, mindestens zehn Kalorës in Vollmontur, beängstigend schwarz mit verhüllten Gesichtern. Jetzt hielten sie an und klopften an die Tür des ersten Hauses der Gasse. Dort wohnte Abathi, sie war die Heilerin des Grauen Viertels. Er sah, wie sie die Tür öffnete und heraustrat. Abathi war eine beeindruckende Frau, die ihre langen schwarzen Haare hoch auf dem Kopf aufgetürmt und mit einem grau glitzernden Seil verziert hatte. Ihre mit schwarzen Strichen umrahmten Augen unter den dicken Augenbrauen blitzten, als sie den Kalorës fragte, was sie denn von ihr wollten. Mehr konnte Njal nicht verstehen, er eilte eng an die Häuserwände gedrückt weiter, bis er endlich die Tür zu seinem Haus aufriss und hineinstolperte.

»Lara!«, rief er.

Sie kam hinten aus dem kleinen Garten, Marty dicht hinter ihr.

»Los, versteckt euch! Sie kommen! Wenn sie die Tür entdecken – du weißt dann, wo du hinmusst.«

Sie schaute ihn mit großen Augen an, küsste ihn flüchtig auf seine Lippen und rannte mit Marty zum großen Schrank an der hinteren Wand.

Lara öffnete die Schranktür, wühlte sich durch Njals Arbeitskleider und tauchte dahinter weg. Mit dem unter den Arm geklemmten Marty schlüpfte sie durch die Tür in der Rückwand und stand in einem winzigen Anbau. Dort drückte sie sich an die Außenwand. Sobald ein Kalorës den Schrank öffnete, würde sie eine kleine Luke nach außen aufstemmen, zusammen mit Marty rausklettern und, wie sie hoffte, im Gewirr der kleinen Gassen untertauchen. Marty kauerte völlig regungslos neben ihren Füßen.

Lara lauschte atemlos. Sie hörte das Klopfen an der Tür, sie hörte, wie Njal bewusst langsam zur Tür ging und sie öffnete. Ihr Herz hämmerte so schnell und so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Schwarze Flecken tauchten in ihrem Blickfeld auf, sie wusste, was das bedeutete, und bemühte sich, langsamer und ruhiger zu atmen. Übelkeit stieg in ihr auf.

»Bitte, Monde, beschützt Njal. Bitte helft uns. Wir haben nichts Schlimmes gemacht. Segnet uns!« Sie wiederholte mit fest zusammengekniffenen Augen immer wieder dieselben Sätze.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Njal endlich das vereinbarte Zeichen gegen die Schranktür klopfte. Sie zählte bis hundert, dann öffnete sie vorsichtig die Wandtür, blieb ruhig im Schrank stehen und lauschte, öffnete dann die Schranktür.

Vor ihr stand ein kreidebleicher Njal, der sie so fest in seine Arme zog, dass es schmerzte. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust, atmete tief den geliebten Njalgeruch ein und beruhigte sich langsam. Mit Tränen in den Augen schaute sie zu ihm hoch. Er nickte ihr zu und verstreute kleine Küsse über ihr Gesicht. Marty winselte leise und stupste Lara vorsichtig mit seiner Pfote. Sie löste sich aus Njals Umarmung und hob Marty hoch. Gemeinsam verwuschelten sie seine neue Frisur, und Lara küsste ihn auf seine haarige Schnauze.

»Den Monden sei Dank«, stieß Njal heiser hervor.
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Marthe stand mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm.

»Was ist geschehen? Los, rede schon!«, fuhr Yuma sie an.

Beruhigend hob Marthe ihre Hände. »Eure Mutter ist mit den Kindern ins Ruhehaus gefahren. Heute am frühen Morgen. Maria hat sich sehr darüber aufgeregt.«

Yuma stürmte zum Fahrstuhl.

»Sie ist mit ihrer Grauen vor drei Stunden weggegangen.«

Yuma erstarrte. »Was heißt ›weggegangen‹?«, knurrte er.

Marthe ging einige Schritte auf ihn zu. »Mehr weiß ich nicht. Die beiden sind an mir vorbeigestürmt. Sie haben nicht gesagt, wo sie hingehen.«

Yuma starrte Marthe ungläubig an, dann betrat er den Fahrstuhl und schlug seine Handfläche auf den Bildschirm, damit er endlich losfuhr. In Marias Wohnbereich angekommen stürmte er durch die verschiedenen Räume, aber er fand keine Spur von ihr. Er hörte den Sari ab, keine Information für ihn. Sein Herzschlag ging rasend, er beugte sich vor, stützte seine Hände auf die Oberschenkel. Wo war sie, wo konnte sie hingegangen sein? Sie würde nichts unversucht lassen, um zu ihren Kindern zu kommen, so viel stand für ihn fest. Doch wie wollte sie das machen? Kein Taxi fuhr heute mehr, sie kannte niemanden, der Zugang zu einem Energievorrat hatte.

Also wohin? Er richtete sich auf und starrte blicklos zum Fenster hinaus. Wo war sie? Wen könnte sie um Hilfe gebeten haben? Ihre Graue? Una vielleicht? Was wusste er über Una? Hatte sie womöglich Kontakte, die Maria helfen konnten? Eine nebulöse Idee schwirrte in seinem Kopf herum, er konnte sie nicht fassen. Aber da war irgendetwas. Er schüttelte frustriert seinen Kopf. Das brachte ihn nicht weiter. So verging nur wertvolle Zeit, er wusste, dass Maria irgendwie zu den Kindern kommen wollte. Also würde er auch dorthin fahren.

Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, ging es ihm besser. Er holte sich einen Becher mit Magnoliensaft und trank ihn in einem Zug aus. Dann schickte er eine Gedankennachricht an den privaten Driver seines Vaters, dass er ihn sofort hier am Wohnturm abholen solle. Beunruhigt fuhr er mit dem Fahrstuhl nach unten und rannte an Marthe vorbei. Draußen sprang er mit einem großen Satz in Eithans privates Taxi.

Yuma trieb den Driver zu immer höherer Geschwindigkeit an.

»Wir müssen aufpassen, unsere Energie muss auch für den Rückweg reichen, der Hohe Rat hat die Funktion der Energieharvester in den Taxis ausgeschaltet«, gab der Driver zu bedenken.

Yuma nickte, lehnte sich zurück und schloss erschöpft die Augen.

Hätte Maria nicht einfach warten können, bis er sich meldete? Schließlich waren die Kinder bei seiner Mutter nicht in Gefahr. Er presste seine Lippen zusammen. Aber das war seine Maria. Mutig, kämpferisch und bereit, alles für ihre Familie zu geben. Deswegen traf sie solche Entscheidungen, die eine Pelargonerin der Oberen niemals treffen würde. Entscheidungen trafen die Männer, Probleme lösten die Männer; Frauen hielten sich im Hintergrund und taten alles dafür, dass es ihren Männern und Kindern gut ging. Er seufzte leise.

Am See konnte er schon das Ruhehaus erkennen, das mit seinen herrlichen Pastelltönen ganz nach den Wünschen seiner Mutter gebaut worden war. Eithan hatte es ihr zu ihrem Jahrestag vor zwanzig Jahren geschenkt. Und immer, wenn seiner Mutter das Leben in Fabŷr zu viel wurde, ließ sie sich an den See fahren und genoss die Ruhe und die Einsamkeit.

Sie hatten es in Rekordzeit geschafft. Kein anderes Taxi war auf dem Grundstück zu sehen. Nur ein altes Raupenfahrzeug, das seine Mutter anscheinend als Antiquität ausstellte. Der Driver ließ Yuma auf dem großen Platz vor dem Haus aussteigen und parkte das Taxi neben der Raupe. Yuma sprintete die Stufen zum Eingang hoch, drehte sein Gesicht zum Bildschirm und durfte dann das Haus betreten. Sein Herz klopfte schneller, er hörte seine Kinder juchzen und brabbeln.

Und er hörte seine Maria mit belegter Stimme fragen: »Warum habt Ihr meine Kinder mitgenommen, ohne mich zu fragen?«

Stille trat ein, sogar die Zwillinge waren für einen Moment ruhig.

Dann hörte er seine Mutter: »Du hast die Mondkrankheit und bist noch nicht wieder ganz gesund. Vielleicht wirst du nie richtig gesund. Ich denke, du kannst die Kinder nicht richtig versorgen. Die Experten meinen, dass dein jetziger Gesundheitszustand nur vorübergehend sei.«

Yuma hielt entsetzt die Luft an. Warum sagte seine Mutter so etwas zu Maria? Laut räusperte er sich und betrat den Raum. Eithania und Maria standen sich gegenüber, wie Kämpferinnen in einer Entscheidungsschlacht, Marias Graue stand zwei Schritte hinter ihr. Im rückwärtigen Teil des Raumes spielten Anna und Lunas auf einer großen Decke mit ihrer Ama, und daneben saß – er kniff seine Augen zusammen, weil das Bild irgendwie nicht passte –, daneben saß Lilija und lächelte ihn an.

Er trat neben Maria, die ihn mit großen Augen anschaute, und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Hallo, Mutter, die Monde seien mit dir«, sagte er. »Wir werden jetzt unsere Kinder anziehen und zusammen mit Una und der Ama wieder nach Hause zurückkehren.«

»Yuma, das kannst du nicht machen«, entgegnete seine Mutter. »Die Kinder sind hier sehr gut versorgt. Auch Lilija ist besorgt wegen Marias Gesundheitszustand und hat sich sofort bereit erklärt, bei der Betreuung der Zwillinge zu helfen.«

Yuma zog Maria dichter zu sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, was seiner Mutter ein empörtes Brummen entlockte. »Ich sage es einmal und so laut, dass es alle, wirklich alle, hier im Raum verstehen können«, sagte Yuma mit einem drohenden Unterton. »Meine Maria ist gesund und kann sich rund um die Uhr um unsere Kinder kümmern. Niemand, wirklich niemand, nimmt unsere Kinder ungefragt irgendwohin mit.«

Gemeinsam mit Maria ging er zu den Kindern. Yuma hob Anna hoch, legte sie in ihren Transportkorb und gab diesen Una, die die Kleine zum Taxi trug. In der Zwischenzeit hatte Maria Lunas in seinen Transportkorb gelegt. Die Ama packte noch Kleinigkeiten für die Kinder ein und ging dann mit dem Korb aus dem Zimmer.

Lilija schaute dem Treiben mit einem spöttischen Grinsen zu. »Ich glaube nicht, dass das gut ist, was du da machst, Yuma.«

»Lilija, sei dir sicher«, sagte er. »Was du glaubst oder nicht, ist mir mehr als egal. Halte dich aus meinem Leben raus.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging mit Maria zur Tür.

»Genieß deinen Aufenthalt hier im Ruhehaus, Mutter, zusammen mit deiner Freundin«, sagte er in einem geringschätzigen Ton, bevor sie das Haus verließen und zum Taxi eilten.

Una stand unschlüssig davor. »Ich fahre mit der Raupe, die muss ja zurück.«

Maria nickte. »Una, ich bin dir so dankbar.«

Yuma konnte es nicht glauben. Die beiden waren mit dem Raupenfahrzeug hierhergefahren. Vorsintflutlich. Er schüttelte grinsend den Kopf. »Ich will gar nicht wissen, wem ihr das Ding abgeschwatzt habt. Una, du sagst mir, wo es hinmuss, ich bring es zurück. Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr mit einer Raupe gefahren.«

Yuma trat näher an das Gefährt. Neben dem Taxi wirkte es wie ein schwerfälliger Elefant neben einer Libelle, aber er wusste, dass die Raupen robust und zuverlässig waren. Innerlich grinsend musste er zugeben, dass er sich auf diese ungewöhnliche Fahrt freute.
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Lara strich sich mit zittrigen Händen die Haare aus der schweißnassen Stirn. Warum ging es ihr heute schon wieder so schlecht? Was war nur los mit ihr? Sie fröstelte und zog sich ihr grobes Wettertuch enger um die Schultern. Sie spürte, wie sich ihr Magen erneut protestierend entleeren wollte, und gerade rechtzeitig schaffte sie es, sich in den Graben neben dem Weg zu übergeben. Mit einem Stofffetzen tupfte sie sich den Mund sauber und ging mit zittrigen Knien weiter in Richtung vordere Gasse.

Sie wollte zu Abathi. Die Heilerin des Grauen Viertels konnte ihr hoffentlich irgendeinen Trank geben, damit diese ständig wiederkehrende Übelkeit aufhörte. Njal machte sich schon Sorgen um sie und schaute mehrmals am Tag kurz bei ihr vorbei. Marty winselte leise und ging so dicht neben ihren Füßen, dass sie aufpassen musste, nicht über ihn zu stolpern.

Endlich war sie vor Abathis Haus angekommen. Sie klopfte an die Tür, und fast sofort wurde diese geöffnet. Lara machte einen Schritt rückwärts, so ehrfurchtgebietend sah die Heilerin in ihrem bodenlangen grauen Kaftan aus, der mit Zeichen und Symbolen verziert war.

»Du willst zu mir.« Es klang eher wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.

Lara nickte vorsichtig.

Abathi trat zur Seite und ließ Lara eintreten. »Dein Cyborg muss aber draußen bleiben.«

Marty schaute sie gekränkt an und legte sich dann so an die Hauswand, dass er die Tür im Blick hatte.

Lara sah sich beeindruckt in dem großen Raum um. Außer einer Holzbank, vor der ein Tisch mit unregelmäßiger Tischplatte stand, befand sich im hinteren Bereich ein riesiges Bett, das an dicken Seilen von der Decke hing, und ein großer, bunt bemalter Schrank. Links von der Eingangstür war eine Kochstelle, darüber befand sich ein Regal, in welchem Schüsseln, Teller und Becher gestapelt waren. Neben der Kochstelle hing ein geflochtener Korb von der Decke, darin wurden getrocknete und gebündelte Sträucher und Pflanzen sorgsam gelagert.

»Was führt dich zu mir?«, fragte Abathi.

Lara hüstelte verlegen, dann hob sie den Kopf. »Mir geht es seit Tagen nicht so gut. Vor allem morgens wird mir oft übel, und ich muss mich übergeben, auf dem Weg hierher auch. Könnt Ihr mir einen Trank geben, damit das aufhört?«

Abathi führte Lara zu dem riesigen Bett. »Leg dich hin, ich möchte kurz deinen Bauch abtasten.«

Am liebsten hätte sich Lara umgedreht und wäre zur Tür hinausgerannt, aber erneut packte sie eine Welle der Übelkeit, und sie war froh, dass sie sich hinlegen konnte. Angespannt und ängstlich, mit fest zusammengekniffenen Augen, ließ sie die Untersuchung über sich ergehen. Sie spürte, wie die Heilerin sich neben sie setzte und ihre Hand nahm.

»Sagst du mir deinen Namen?«, fragte sie leise.

Lara machte die Augen auf. »Lara«, flüsterte sie heiser.

»Also, Lara …« Abathi lächelte ihr beruhigend zu. »Du bist nicht krank.«

Lara schaute sie abwartend an.

Abathi streichelte ihr zart über den Handrücken. »Du bist keine Graue, Lara«, stellte sie fest. Ruckartig wollte Lara der Heilerin ihre Hand entziehen. »Dafür sind deine Hände viel zu zart und gänzlich ohne Narben oder Verletzungen.«

Lara begann zu schwitzen, sie fühlte sich unbehaglich. Wäre sie nur nicht hierhergekommen.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Niemals würde ich über Dinge reden, die in diesem Raum passieren.«

Lara ließ die Heilerin nicht aus den Augen.

Abathi drückte zur Bestätigung Laras Hand und legte sie dann auf ihren Bauch. »Fühle deinen Bauch, Lara, darin wächst dein Kind. Die Monde haben dich gesegnet.«

Lara blieb still, lauschte in sich hinein. Tief in ihrem Inneren hatte sie es gewusst und täglich doch beiseitegeschoben; nun erlaubte sie sich den Gedanken, dass sie tatsächlich Njals Kind in sich trug. Abathi hatte das, was sie insgeheim vermutet hatte, laut ausgesprochen. Und jetzt konnte sie es sich selbst eingestehen. Die Monde hatten sie gesegnet.

Ganz langsam stieg ein zartes Kribbeln in ihr hoch, so als hätte sie zu schnell ein Glas Lialeswein getrunken, vorsichtig streichelte sie ihren Bauch. Dann kamen die Tränen. Eine wahre Sturzflut. Sie konnte gar nicht mehr aufhören.

Abathi war aufgestanden und hatte ihr einen sauberen Stofffetzen in die Hand gedrückt. Beruhigend summte sie vor sich hin und machte sich am Korb mit ihren getrockneten Kräutern zu schaffen. Lara beruhigte sich. Sie putzte sich die Nase, trocknete ihr Gesicht und setzte sich auf.

»Wann?«, fragte sie.

Abathi drehte sich zu ihr um. »In sechs Monden.«

Lara schaute stumm auf ihre Hände.

»Wie viel weißt du darüber?«, fragte Abathi.

Eine verlegene Röte stieg Lara in die Wangen, leicht schüttelte sie den Kopf.

»Du weißt nichts, nehme ich an. Ich gieße dir jetzt einen Tee auf, der deine Übelkeit lindern wird, dann erkläre ich dir alles, was du wissen musst. Du musst keine Angst haben, komm einmal im Monat zu mir, ich werde dich untersuchen und dir helfen.«

Während Lara vorsichtig ihren heißen Tee trank, erklärte Abathi ihr mit einfachen Worten die Vorgänge in ihrem Körper und wie die nächsten Monate aussehen würden. Ein Wissen, das den Frauen im Grauen Viertel schon sehr früh vermittelt wurde. Die Frauen der Oberen hingegen erfuhren dies erst kurz vor ihrem Partnertag. Lara entspannte sich, je mehr sie von Abathi erklärt bekam, und streichelte immer wieder zärtlich ihren Bauch.

»Du kannst dich glücklich schätzen, dass die Monde dich gesegnet haben. In den letzten Jahren ist das, vor allem bei den Oberen, nur noch sehr selten vorgekommen.«

Fragend schaute Lara die Heilerin an.

»Warum, weiß keiner«, meinte Abathi. »Auch die Experten konnten noch keine Ursache finden. Aber du bist gesegnet.«

Lara stellte ihren leeren Becher auf den Tisch und erhob sich. »Ich danke Euch vielmals.«

Fast hätte sie vor Abathi geknickst, sie konnte sich gerade noch zurückhalten und öffnete die Haustür. Sofort stand Marty neben ihr und drückte ihr seine Nase auffordernd gegen das Bein. Lara bückte sich und wuschelte ihm über sein Köpfchen, winkte Abathi noch einmal zu und ging mit beschwingtem Schritt die Gasse zu Njals Haus hinunter. Was er wohl sagen würde? Sie konnte sich das alles noch gar nicht vorstellen. Ein Kind. Sie würde ein Kind haben. Sie würde ein Kind haben.

Ein Gefühl der Wärme und Liebe machte sich in ihrer Brust breit. Am liebsten wäre sie gehüpft, wie sie es bei den Kindern hier im Viertel beobachtet hatte. Ja, warum eigentlich nicht? Sie schaute verschwörerisch zu Marty hinunter und begann fröhlich zu hüpfen. Marty sprang bellend neben ihr auf und ab, wahrscheinlich gaben sie beide ein völlig verrücktes Bild ab. Aber das war ihr egal, sie bekam nämlich ein Kind.

»Lara, Lara, warte«, rief Njal aus einer Seitengasse und kam auf sie zu. »Wo kommst du denn her gehüpft, meine kleine Blume?« Atemlos zog er sie an der Hand.

»Ach, Njal.« Sie strahlte ihn an. »Machst du eine kleine Pause?«

»Ich wollte nur kurz bei dir vorbeischauen. Dir ging es heute Morgen wieder nicht gut, das macht mir Sorgen.« Prüfend schaute er sie an. »Aber jetzt scheint alles gut zu sein?«

Lara nickte und zog ihn an der Hand ins Haus. »Komm schnell herein, ich muss dir etwas sagen.«

Sie schlug die Tür hinter ihnen mit einem so lauten Knall zu, dass sich Marty mit angelegten Ohren unter dem Bett verkroch. Erstaunt schaute Njal Lara an.

»Setz dich!«, befahl sie und setzte sich dann auf seinen Schoß. »Ich war bei Abathi. Sie hat mich untersucht.«

Njal ließ Lara nicht aus den Augen. Sie nahm die Schultern zurück, richtete sich auf, blickte ihm direkt in die Augen.

»Njal, die Monde haben mich gesegnet. Wir bekommen ein Kind.«

Sie wusste nicht genau, welche Reaktion sie erwartet hatte, aber gewiss nicht diese dröhnende Stille nach ihren Worten. Njal rührte sich nicht, er sagte nichts, er war durchscheinend bleich geworden. Er bewegte seine Lippen, als wolle er etwas sagen, aber sie konnte nichts hören. Diese Stille nahm kein Ende. Langsam löste sie ihren Blick von seinen Augen, schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter und wollte aufstehen.

In dem Moment umschlangen seine Arme ihre Hüften, er zog sie an sich und verbarg sein Gesicht an ihrem Hals. Sie spürte eine Träne, dann eine weitere, die eine feuchte Spur an ihrem Hals bis unter den Kragen ihres Kaftans zog. Er weinte, ihr Njal weinte. Sie vergrub ihre Hände in seine langen Locken und verteilte viele zarte Küsse auf seinem Haar.

»Lara, meine Lara, ich bin der glücklichste Mann auf diesem Planeten. Niemals hätte ich gedacht, dass uns die Monde segnen.« Er schob sie ein Stückchen auf seinem Schoß zurück und hob sein tränennasses Gesicht. »Ich liebe dich!«


57 Pelargona 

Die Monde leuchteten rot und strahlend über Fabŷr. Am Horizont glitzerte die lang gezogene Gebirgskette in einem hellen Blau. Maria stand in sich versunken auf ihrem Balkon. Eine angenehme Stille hatte sie eingehüllt. Die Kinder schliefen, Yuma war vor einiger Zeit ins Capitol gerufen worden. Sie hatten zusammen einen wunderbaren Tag am See genossen, die Zwillinge liebten das Wasser.

Sie schloss die Augen, um diese Stunden noch einmal an sich vorbeiziehen zu lassen. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an die letzten Monate mit ihrer kleinen Familie. Yuma hatte sie auf Händen getragen. Vor vier Monaten hatten ihre kleinen Wunder ihren ersten Geburtstag gefeiert und, etwas später als sonst auf Pelargona üblich, ihre Willkommensfeier, bei der noch einmal vor allen Gästen ihre Namen bestätigt worden waren. Sie hatte sich so gut gefühlt, so angekommen auf diesem herrlichen Planeten, so geliebt von ihrem Yuma.

Ungern dachte sie jedoch an den Moment, als sie an diesem Tag von der Willkommensfeier hierher zurückgekommen waren, um den Geburtstag der Zwillinge zu feiern. Sie hatte sich für eine Weile zurückgezogen. Es war ihr zu viel geworden, sie musste sich hinlegen. Das war ihr das letzte Mal in der Siedlung passiert. Seitdem nie wieder. Einen Monat davor hatte sie im Krankenhaus ihre Therapie beendet, und Hagarike hatte ihr bestätigt, dass ihre Blutwerte so gut wie noch nie seien. Und trotzdem hatte sie sich damals kurz hinlegen müssen. Den Monden sei Dank, es war Yuma nicht aufgefallen, er hatte mit den Zwillingen und den Gästen alle Hände voll zu tun gehabt. Und danach hatte sie vier herrliche Monate erlebt und wieder angefangen zu studieren, zwar nur wenige Stunden am Tag, aber immerhin. An den Vorfall hatte sie keinen Gedanken mehr verschwendet. Bis vor einer Woche.

Maria war mit ihren Zwillingen und Una auf dem Markt gewesen. Sie wollte Stoffe für Kinderkleidung aussuchen, damit die Creativin zu nähen beginnen konnte. Die Kleinen wuchsen rasend schnell aus ihren Sachen heraus. Als sie in den Stoffen gewühlt hatte, hatte sie im Augenwinkel eine Frau stehen sehen, deren Haltung ihr bekannt vorgekommen war. Sie schaute noch einmal genauer hin. Maria ließ den Stoff aus ihren Händen rutschen, raunte Una zu, dass sie mit den Kindern heimgehen solle, und rannte los. Sie blieb wenige Zentimeter vor der Frau stehen, die so fremd aussah und doch so vertraut wirkte.

»Elara«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Elara, du bist es wirklich.« Ihr Blick fiel auf den kleinen, runden Bauch, der von dem grob gewobenen Kaftan eher betont als verdeckt wurde.

Die Frau starrte sie mit dunkelroten Wangen an und öffnete ihren Mund. Doch sie sagte nichts, gab Maria nur ein Zeichen, dass sie mitkommen solle. Da erst bemerkte sie den Cyborg zu ihren Füßen, die letzte Bestätigung dafür, dass sie richtig lag. Sie folgte ihr bis zu einem winzigen Häuschen in einer der hinteren Gassen des Grauen Viertels. Sie gingen hinein, die Frau schloss die Tür und fiel ihr schluchzend um den Hals. Sie brauchten lange, um sich zu beruhigen, und erzählten sich dann bei einem Becher Tee von ihrem momentanen Leben. Elara oder Lara, wie sie jetzt genannt wurde, überschlug sich fast, als sie von den Zwillingen erfuhr.

Am späten Nachmittag verabschiedete sich Maria. Sie musste bei den Monden schwören, dass sie niemandem erzählen würde, wo Lara jetzt lebte. Nur Yuma durfte sie erzählen, dass Lara wahnsinnig glücklich war und Mutter wurde.

Sie musste vom Grauen Viertel zu Fuß nach Hause gehen, es fuhren kaum noch Lufttaxis, dazu war die Energieleistung der Monde zu gering geworden. Als sie dann die vielen Stufen zum Eingang des Wohnturms hinaufgestiegen war und sich das große Tor endlich langsam öffnete, fing Marthe sie, den Monden sei Dank, in ihren Armen auf. Sie war einfach umgefallen.

Niemandem hatte sie das erzählt, auch Marthe hatte bis jetzt geschwiegen. Maria atmete bei der Erinnerung daran laut aus und holte sich ein Glas gekühlten Lialeswein. Sie nahm einen kleinen Schluck und spürte den Aromen nach, die sich in ihrem Mund entfalteten. Ihr war klar, dass die Mondkrankheit wieder da war, und ihr war klar, was das bedeutete. Hagarike hatte ihr ganz genau erklärt, dass bei einem Rückfall die Chancen einer wiederholten Stabilisierung ihrer Blutwerte sehr gering seien. Maria trank ihr Glas aus und stellte es hart auf dem Tisch ab. Sie wollte nicht darüber nachdenken, sie verdrängte die Situation, in der sie steckte, schließlich waren die Schwächeanfälle bis jetzt auch nicht noch einmal aufgetreten.

Sie konnte mit Yuma nicht darüber reden. Er hatte genug Sorgen, die Energieleistung der Monde wurde immer geringer, die Forderungen und Gewalttätigkeiten der ProErde nahmen zu. Nein, sie würde vor dieser Krankheit nicht kapitulieren, sie würde das nicht akzeptieren.

Die Tür ihres Wohnbereichs öffnete sich, und Yuma kam herein. Als er sie auf dem Balkon stehen sah, leuchteten seine Augen auf.

»Maria, du bist noch wach«, sagte er und kam eilig näher. Er zog sie in seine Arme. Maria kuschelte sich hinein und gab Laute des Wohlbehagens von sich.

»So schön, dass du schon da bist«, flüsterte sie. Dann trat sie einen Schritt zurück und schaute in seine Augen. »Yuma, du siehst müde aus.«

Er nickte ernst, nahm die Flasche Wein aus der Kühlbox, goss Marias Glas halb voll und nahm sich dann auch ein Glas. Sie nippten beide gedankenverloren an ihrem Wein.

»Es sieht so aus, als würde wieder eine große Demonstration bevorstehen. ProErde möchte sofort eine Zusage, dass das Weltentor geöffnet wird, sobald auch der letzte Mond schwächer wird. Das werden die Immens niemals tun. Diese Situation ist ausweglos.« Yuma trank einen großen Schluck.

»Wie weit ist die Stromgewinnung durch die heißen Steine vorangeschritten? Und die Experten arbeiten doch auch noch an einer Möglichkeit, Energie durch Abfangen der Zersetzungsgase auf unseren Deponien zu gewinnen?«

Yuma zuckte mit den Schultern. »Es geht voran, sie können schon in kleineren Mengen Energie produzieren, aber bei Weitem nicht das, was Fabŷr braucht, um so weiterzuleben wie bisher.«

Maria schaute zu den Monden. »Yuma, wir haben in der Siedlung ohne jegliche Energie gelebt. Und es ist dort ein gutes Leben gewesen.«

»Ja, du hast recht, nur ist unsere Stadt hier so gebaut, dass wir die Energie brauchen. Denk nur an die hohen Wohntürme, ohne einen Fahrstuhl kommst du nicht in die obersten Bereiche. Unsere Saris, die Taxis, unser ganzes Leben hier benötigt Energie. Wenn die Monde keine Energie mehr liefern, müssen wir die Stadt aufgeben, die Produktion von Lebensmitteln würde stillstehen, unser ganzes Leben würde stillstehen.«

Yuma stellte sein Glas ab und drehte Maria zu sich. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, besann sich dann aber und löste die Spange. Er öffnete ihren Zopf, zog ihre langen Haare nach vorne und barg sein Gesicht darin.

»Dein Haar riecht so gut«, sagte er. »Du riechst so gut.«

Er schnupperte an ihrem Hals und tupfte mit seiner Zungenspitze eine feuchte Spur zu ihrem Ohr. Sie keuchte leise. Er zog sie dichter an sich heran und suchte ihren Mund. Spielerisch fuhr seine Zunge über ihre Lippen, die sie ihm bereitwillig öffnete. Sein Kuss wurde intensiver, drängender. Maria hielt sich an seinen Schultern fest, als er sie hochhob, um sie zu ihrem Bett zu tragen.

Vorsichtig ließ er sie herunter und legte sich neben sie. Langsam, Band für Band, öffnete er ihren Kaftan und küsste jeden Zentimeter Haut, der darunter hervorlugte. Sie richtete sich leicht auf und zog den Kaftan aus. Er konnte seinen Blick kaum von ihrer Brust lösen, die Mondstrahlen zeichneten ein faszinierendes Muster auf ihre Haut, er hob eine Hand und fuhr mit seinem Zeigefinger die Linien nach. Sie atmete schnell und stoßweise, beugte sich vor und öffnete sein Hemd, küsste seine Brust und streifte sein Hemd von seinen Schultern. Sein Zopf hatte sich gelöst, seine langen Haare kitzelten ihre Brust, eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Yuma zog seine Hose aus und legte sich wieder zu ihr. Sie sehnte sich schmerzlich nach ihm, streichelte seinen trainierten Bauch und zog ihn dann auf sich.

»Yuma, ich liebe dich.«

Langsam senkte er sich auf sie, schaute ihr tief in die Augen und begann sich vorsichtig zu bewegen. Die Luft um sie herum flirrte, sie ertrank in einer Welle von Farben und Gefühlen. Sie klammerte sich an Yuma, um nicht ganz den Halt zu verlieren. Und ließ sich dann in eine Welt mitnehmen, die weder Erschöpfung noch Krankheit kannte, dafür explodierende Liebe.

Nach und nach tauchten sie wieder in die Realität ein, lagen dicht nebeneinander in ihrem Bett, nur mit einem dünnen Tuch bedeckt, und schauten sich zärtlich an.

»Du bist noch schöner geworden, Maria. Ich liebe deinen Körper.«

Sanft streichelte sie seine Wangen und küsste ihn leicht auf die Lippen.

Yuma erhob sich. »Ich muss nur noch mal kurz die letzten Hologramme ansehen, die Sigr mir für morgen schicken wollte. Ich bin gleich wieder da.« Er schlüpfte in seine Hose und verließ den Raum.

Maria rekelte sich müde, schloss die Augen und schreckte mit klopfendem Herzen hoch, als Yuma wieder zur Tür hereinrannte.

»Ich habe einen Hilfegedanken von Elara bekommen«, sagte er. »Sie war völlig außer sich. Du sollst schnell zu ihr kommen.«

Sie schauten sich mit großen Augen an.

Maria nickte. »Ich zieh mich an. Kommst du mit?«

»Natürlich, ich lass dich doch nicht allein gehen. Ich gebe Una Bescheid, dass wir noch mal wegmüssen.«

Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach unten, winkten einer ungläubigen Marthe zu und eilten die Außentreppe hinunter. Yuma wollte nicht das private Taxi seines Vaters kommen lassen, also liefen sie zum Grauen Viertel. Auf halbem Weg dorthin blieb Maria abrupt stehen.

»Yuma, schau, dort!« Aufgeregt zeigte sie auf den hellrot lodernden Schein, der sich über dem Viertel erhob.

»Es brennt!«, schrie Yuma, und sie rannten weiter.

Das Feuer schien in der Mitte des Viertels zu wüten, sie hörten Pelargoner schreien, der Löschzug der Grauen war anscheinend schon dort. Die Luft war von Asche geschwängert, Rauchschwaden zogen durch die Gassen. Überall waren Pelargoner, aufgeregt, schreiend, zum Feuer laufend, viele mit tränenüberströmten Gesichtern.

Maria schnürte es die Luft ab, sie musste immer wieder stehen bleiben. Sie waren zu schnell gerannt, und jetzt diese rauchige Luft.

Trotzdem gönnte sie sich keine Pause und zog Yuma weiter, sie hoffte, die richtige Gasse zu finden. Sie bogen ein paarmal ab, die kleinen Straßen sahen alle ähnlich aus. Maria blieb stehen, um sich zu orientieren, dann lief sie noch tiefer ins Viertel hinein. Yuma hatte schon längst die Orientierung verloren.

Da kam ihnen der kleine Cyborg entgegengerannt. Anscheinend hatte Elara ihn losgeschickt, sie war sich vielleicht unsicher gewesen, ob Maria ihr Haus noch einmal finden würde.

»Marty, das ist Marty!«, krächzte Maria.

Marty drehte um und lief ihnen nun voraus. Nach kurzer Zeit blieb er vor einem kleinen Haus stehen, dessen Eingangstür nur angelehnt war.

Maria nickte Yuma zu. »Da ist es!« Kurz darauf trat sie ein. Sie musste erst stehen bleiben, damit ihre Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnen konnten. Dann sah sie es.

Elara saß zusammengekauert auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand lehnend. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht schimmerte fast grünlich. Die Haare hingen ihr wirr und verklebt bis in den Schoß, auf den sie den Kopf eines großen Mannes gezogen hatte, der reglos vor ihr lag. Sein Gesicht war zu ihrem kleinen Bauch gedreht. Unablässig fuhren Elaras Hände über den blutverschmierten Kopf des Mannes. Marty hatte sich dicht neben sie gesetzt und wimmerte leise.

»Elara, Elara!« Yuma drängte sich an Maria vorbei und kniete sich neben seine Schwester. »Elara, schau mich an. Ich bin es, Yuma. Elara.«

Elara starrte weiter geradeaus. »Ich heiße Lara.«

Yuma schaute Maria verwirrt an. Sie nickte ihm zu und deutete mit ihren Händen, dass er sie zu Lara durchlassen solle. Widerstrebend stand er auf und machte Platz. Maria kniete sich zu Lara und ergriff vorsichtig ihre eiskalten, von Blut verklebten Hände.

»Lara, du brauchst keine Angst mehr zu haben«, sagte sie. »Wir sind da. Du bist nicht mehr allein.«

Immer wieder wiederholte Maria diese Sätze, bis sie langsam zu Lara durchzudringen schien. Lara blinzelte mehrmals und schaute dann Maria an.

»Lara, wir sind da.« Maria strich ihr die Haare aus dem Gesicht, und dabei konnte sie erkennen, dass der Mann auf Laras Schoß tot war. Er musste tot sein, denn er hatte eine fürchterliche Wunde. Sein Kopf war regelrecht gespalten, Lara saß in einer riesigen Lache seines Blutes. Maria wandte ihren Blick entsetzt ab.

Yuma stand dicht hinter ihr, er atmete keuchend aus.

»Lara, lass dir aufhelfen«, sagte Maria. »Du musst aufstehen. Der Boden ist viel zu kalt für dich und das Kind.«

Lara stieß einen so jämmerlichen Ton aus, dass Maria die Kehle eng wurde, und sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten.

»Unser Kind …« Lara begann hektisch zu keuchen, heiser, verzweifelt. Sie wiegte sich hin und her und umklammerte den Kopf des Mannes. Sie drückte sein Gesicht gegen ihren Bauch, ihre Finger krallten sich in seine Haare.

Auf einmal wurde die Tür aufgestoßen, und eine hochgewachsene Frau trat in den Raum. Sie überblickte die Szene, bedeutete Yuma, dass er Platz machen solle, und drängte sich neben Maria auf den Boden.

»Ich bin Abathi«, sagte die Frau. »Ich habe gehört, was passiert ist.« Dann wandte sie sich Lara zu. »Lara, ich habe dir etwas mitgebracht. Das wird dir guttun. Ich schiebe dir jetzt ein Blatt in den Mund, du darfst es nicht gleich schlucken, nur darauf kauen. Bitte, mach deinen Mund ein bisschen auf.«

Lara schien sie nicht zu hören. Doch Abathi ließ sich nicht beirren, öffnete mit Zeigefinger und Daumen ganz vorsichtig Laras Mund und schob ihr ein dunkelgrünes Blatt zwischen die Zähne. Dann streichelte sie sacht Laras Wangen und machte beruhigende Brummgeräusche. Nach einer Weile normalisierte sich Laras Atmung, ihre Finger lösten sich aus den Haaren des Mannes, und ihre Arme fielen kraftlos neben sie.

Yuma zog den Mann von Laras Beinen, und Maria und Abathi halfen Lara auf. Ihre Kleidung war von Blut durchtränkt, sie zitterte und konnte sich nicht allein auf den Beinen halten. Yuma nahm ein großes Tuch von einem der Stühle und bedeckte den Mann auf dem Boden, dann verließ er das Haus, damit die beiden Frauen Lara umziehen konnten.

Maria half Lara, ihre Kleidung auszuziehen und sich am Waschtisch mit einem feuchten Tuch zu säubern. Abathi hatte in der Zwischenzeit saubere Kleidungherausgesucht. Gemeinsam unterstützten sie Lara, als sie sich wieder anzog, sie wirkte apathisch und völlig erschöpft.

»Yuma, kommst du wieder rein?« Maria steckte ihren Kopf zur Tür hinaus. Sie fühlte sich mitgenommen, ihre Kleidung war verschmutzt und blutverschmiert.

Er trat zu seiner Schwester, die mit gesenktem Blick im hinteren Bereich des Zimmers auf dem Bett saß. Maria sah, wie er sich neben Lara setzte und seinen Arm um ihre Schultern legte. Ihr kamen die Tränen, als Lara ihr Gesicht an Yumas Brust drängte und so sehr schluchzte, dass er sie mit beiden Armen festhalten musste, damit sie nicht vom Bett rutschte.

Abathi zog Maria mit vor die Tür. Beide Frauen atmeten tief durch, noch immer lag der Gestank des Feuers in der Luft, aber zumindest waren sie dem penetranten Geruch nach frischem Blut entkommen.

Maria schaute zu den Monden und schüttelte den Kopf. »Was ist da passiert? Die arme Lara, was ist geschehen?« Unwirsch wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht.

»Du bist die Partnerin ihres Bruders, oder?«, sagte Abathi und schaute sie durchdringend an. »Sie hat einmal kurz über ihre Familie gesprochen. Du bist keine Pelargonerin.« Das war keine Frage.

Sie schwiegen.

»Ich war beim Feuer«, fuhr Abathi nach einer Weile fort. »Dort haben Freunde mir erzählt, was passiert ist.

Seit Lara mich das erste Mal aufgesucht hat, weiß ich, dass sie eine Obere ist. Da wurde mir auch klar, warum immer wieder Kalorës das Graue Viertel durchstreifen. Auch heute wieder. Diesmal haben sie alle Häuser in unserer Gasse durchsucht. Sie haben Lara nicht gefunden. Lara hatte wohl ein gutes Versteck. Der Anführer der Kalorës hat dann damit gedroht, das Gemeinschaftshaus in Brand zu setzen. Und Njal hat sich ihm in den Weg gestellt. Und er ist trotz Aufforderung der Kalorës, den Weg freizugeben, vor ihnen stehen geblieben und wollte mit ihnen verhandeln. Njal ist …« Sie machte eine kurze Pause. »… nein, war der Partner von Lara. Ein schwebendes Schwert hat diese furchtbare Verletzung verursacht.« Abathi schüttelte den Kopf. »Dann sind sie weitergezogen, unzufrieden, sie wieder nicht gefunden zu haben, irgendwie außer Kontrolle, und haben ihre Drohung wahr gemacht und unser neues Gemeinschaftshaus in Brand gesetzt.«

Maria spürte, wie die Kraft sie verließ, eine graue Wolke der Erschöpfung legte sich über sie. Mit aller Willenskraft stemmte sie sich dagegen.

»Nein, jetzt nicht«, flüsterte sie und setzte sich vor die Tür auf den Boden. Sie zog ihre Knie an und stützte ihre Stirn darauf ab.

Abathi hob ihr Kinn leicht an und schaute ihr tief in die Augen. Grübelnd zog sie ihre Augenbrauen zusammen.

»Maria …«
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Hagarike betrachtete angespannt die Blutergebnisse. Die Zahl der weißen Blutkörperchen war schon wieder gesunken. Und sie fanden kein Mittel dagegen. Die Strahlentherapie verlangsamte den Prozess, mehr aber auch nicht. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie sah keinen Ausweg mehr. Sie trat an den riesigen Stamm des Lebensbaums, aus dessen Ästen der Strahlentherapieraum geflochten war. Ihre Hände glitten über die breit gefurchte Rinde, die in verschiedenen Grauschattierungen leuchtete. Sie liebte dieses Farbenspiel der alten Bäume, die in jungen Jahren rot bis dunkelrotbraun strahlten und mit zunehmendem Alter eine majestätische Graufärbung bekamen.

Jedes Mal, wenn sie zu ihrem Baum trat, spürte sie die Schwere seiner Erinnerungen, die Last der Jahrhunderte, und trotzdem strahlte er eine Ruhe aus, die meistens auf sie überging. Was hatte sie ihm schon alles erzählt, wie oft hatte sie versucht, hier ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie legte ihre Stirn gegen seinen Stamm, atmete seinen würzigen Geruch ein und spürte die Wärme, die er ausstrahlte.

Hagarike breitete ihre Arme aus und umarmte ihn. Ganz dicht stand sie nun bei ihm, nahm seine Ruhe und seine Weisheit auf. Gefasst drehte sie sich nach einer Weile um, straffte ihre Schultern und ging zurück in den Strahlentherapieraum.

Maria saß auf der Pritsche, umgeben von bunten Strahlen, würzigem Duft und klaren, leisen Harfenklängen. Sie hatte ihre Augen geschlossen, sah blass und durchscheinend aus. Leise setzte sich Hagarike neben sie und drückte kurz ihre Hand. Maria öffnete langsam ihre Augen, ihr Blick schien verschwommen, fokussierte sich jedoch nach kurzer Zeit. Sie lächelte mühsam.

»Ihr habt keine guten Nachrichten für mich?« Ihre Stimme hörte sich matt und hohl an.

Hagarike antwortete nicht sofort. Sie schaute Maria ernst an, betrachtete diese außergewöhnliche Erdianerin, die ihr Leben auf der Erde aufgegeben hatte, um mit der Liebe ihres Lebens auf einen anderen Planeten zu gehen.

»Eure Blutwerte sind nicht gut«, sagte sie schließlich. »Der Abbau der weißen Blutkörperchen schreitet voran, Ihr produziert zu wenig neue nach. Wir hatten das schon gemeinsam besprochen.« Hagarike hielt kurz inne, als müsse sie sich innerlich sammeln, um das Unausweichliche auszusprechen. »Ihr habt zwei Möglichkeiten. Wenn Ihr hier auf Pelargona bleibt, werdet Ihr sterben. Die andere Möglichkeit ist: Ihr geht zurück auf die Erde. Sobald Ihr der täglichen Mondstrahlung nicht mehr ausgesetzt seid, wird Euer Körper sich erholen.«

Schweres, dunkles Schweigen senkte sich über sie. Maria hatte ihren Blick von Hagarike abgewandt und schaute völlig bewegungslos durch die großen Fenster hinaus auf die roten Monde, die heute besonders kräftig strahlten. Lange Zeit sagten sie nichts.

»Wie lange?«, fragte Maria dann plötzlich.

Hagarike schaute sie verwirrt an.

»Wie lange werde ich noch leben?«

Jetzt wandte Hagarike ihren Blick zu den Monden. »Vielleicht drei oder vier Monate.«

Maria streifte das dünne Tuch von ihren Beinen und stand auf. »Ihr werdet nicht mit Yuma darüber reden«, sagte sie in bestimmtem Ton. »Das dürft Ihr nicht.« Sie machte einige Schritte zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. »Ich werde meine Familie niemals alleinlassen.«

Hagarike stand auf und wollte etwas erwidern. Maria machte eine abwehrende Handbewegung und ging mit steifen Schritten zur Tür hinaus auf das private Taxi zu, das Eithan ihr geschickt hatte. Der Driver nickte ihr freundlich zu, ihre Fahrt würde nicht lange dauern, da es wegen der fehlenden Energie kaum mehr Verkehr gab.

Sie würde auf dieser Fahrt eine Entscheidung treffen. Das hatte sie sich vorgenommen, als sie auf ihre Blutwerte gewartet hatte. Ihr war klar gewesen, dass es keine guten Ergebnisse sein würden, dafür hatten sich ihre Schwächeanfälle in zu schneller Folge wiederholt. Mithilfe von Una und Lara, wie sie sich noch immer nannte, hatte sie es vor Yuma verbergen können.

Sie war dankbar, dass sie Lara an ihrer Seite hatte. Nach der Ermordung von Njal hatte sie Lara zu sich in den Wohnbereich geholt und sie vor der Öffentlichkeit so gut es ging abgeschirmt. Jetzt, nach fast zwei Monaten, war das Interesse an ihr und ihrer Geschichte nicht mehr ganz so groß. Sie stützten sich gegenseitig. Lara konnte in Ruhe trauern und sich beim Spielen mit den Zwillingen wenigstens ein bisschen ablenken, und Maria konnte sich immer wieder zurückziehen, wenn sie auf einmal völlig erschöpft war. Doch lange würde sie es nicht mehr vor Yuma verheimlichen können. Sie musste mit ihm darüber sprechen. Zuerst musste sie aber selbst eine Entscheidung treffen.

Nur noch drei oder vier Monate. Sie rieb ihre müden Augen, sich bewusst, dass der Driver sie beobachtete. Aber das war ihr egal, sollte er sich doch wundern. Drei oder vier Monate … Aber sie konnte doch ihre Zwillinge nicht hier allein zurücklassen, um auf der Erde weiterzuleben. Sie konnte doch nicht ohne ihre Familie dort leben. Sie könnten Pelargona verlassen, aber Yuma würde nicht mitkommen. Man durfte nur einmal auf die Erde, mehr erlaubten die Immens nicht. Also wäre der Gang durch das Weltentor nur für sie und die Zwillinge möglich. Sie hatte schon einmal eine Entscheidung gegen ein Leben ohne ihre Liebe getroffen, das würde sie auch diesmal tun. Sie konnte nicht ohne Yuma leben. Also würde sie hier auf Pelargona bleiben. Und diese drei bis vier Monate würde sie mit Yuma und ihren Kindern in vollen Zügen genießen.

Sie atmete tief durch, ihre Entscheidung war gefallen. Jetzt kamen die Tränen. Unaufhaltsam flossen sie über ihr Gesicht, sie ließ sie fließen, wischte sie nicht weg. Sie bemerkte, wie der Driver sie erschrocken ansah, doch sie schüttelte den Kopf. Er sollte sie einfach in Ruhe lassen. Diese paar Minuten bis zum Wohnturm brauchte sie für sich und ihre Trauer. Die Trauer darüber, dass sie ihrem Yuma und ihren kleinen Wundern solch großen Schmerz zufügen musste, indem sie einfach so starb. Sie biss ihre Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte, aber so konnte sie wenigstens verhindern, dass sie laut stöhnte.

Sie waren fast angekommen. Hastig wischte sie mit einem Stück Stoff ihr Gesicht trocken, fuhr glättend über ihre Haare und schreckte zusammen, als der Driver sie nun doch ansprach: »Für jede traurige Minute gibt es eine fröhliche, alles ist im Gleichgewicht, weint nicht. Die Monde segnen Euch.« Dann öffnete er die Tür des Taxis und ließ sie aussteigen.

Sie nickte ihm dankend zu und ging mit schleppenden Schritten zum großen Tor. Bevor sie klopfte, blickte sie sich noch einmal um und ließ die Schönheit der Umgebung auf sich wirken. Der pastellfarbene Wohnturm leuchtete, umgeben von großen, majestätischen Lebensbäumen und dicht blühenden Magnoliensträuchern, einladend und warm. Die Luft war klar und mild. Unzählige Schmetterlinge flatterten um die Magnolienblüten, saßen entspannt auf den Blättern oder hingen an der Fassade des Wohnturms. An manchen Stellen wirkte es so, als würde die Fassade sich in bunten Wellen bewegen. Maria sog diesen Anblick gierig auf, drehte sich um und trat durch das offene Tor, in dem schon Marthe auf sie wartete.

Die Wächterin blickte sie prüfend an. »Yuma ist schon oben bei den Kindern«, sagte sie nur und neigte leicht ihren tätowierten Kopf.

»Danke, Marthe, ich fahre gleich hoch.«

»Ihr wisst, er liebt Euch sehr, schont Euch.«

Maria zuckte bei diesen Worten zusammen. Sie konnte darauf nichts erwidern, sie wollte nicht vor Marthe in Tränen ausbrechen. Wenn sie hier anfing zu weinen, würde sie so schnell nicht wieder aufhören können. Sie schluckte mehrmals, räusperte sich und betrat den Fahrstuhl.
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Die Kinder schrien und jubelten. Yuma hatte sie mit ans Wasser genommen. Sie spritzten sich am Seeufer nass, platschten mit ihren Füßchen im nassen Sand herum und schubsten sich gegenseitig ins Wasser. Anna liebte das Wasser, man musste gut auf sie aufpassen, damit sie wirklich am Ufer blieb. Lunas war ein bisschen zurückhaltender, aber er blieb wie immer in der Nähe seiner Schwester.

Yuma strahlte. Heute war ein herrlicher Tag, und er konnte endlich seiner Familie gegenüber sein Versprechen einlösen und mit ihnen Zeit am See verbringen. Die momentane Situation mit ProErde war äußerst angespannt, deswegen war er täglich viele Stunden im Capitol und suchte den Dialog und Lösungen für die verfahrene Sachlage. Maria nahm das gelassen hin, war er aber zu Hause, wich sie kaum von seiner Seite, sie war so zärtlich und liebevoll, und ihre gemeinsamen Nächte waren die Krönung ihrer Liebe. Er seufzte genussvoll.

Er schaute zu ihr, sie lag auf einem großen, grob geflochtenen Stofftuch und schien zu schlafen. Das brauchte sie anscheinend immer wieder tagsüber, die Zwillinge waren trotz der Hilfe ihrer Ama und der Unterstützung durch Una und Lara sehr anstrengend. Vor allem Anna, sie war kaum zu bändigen. Sobald die Situation zwischen den Immens und ProErde sich entspannte, würde er Maria mehr unterstützen können.

Er rief Una herbei, damit sie sich zu den Zwillingen ans Seeufer setzte und mit ihnen spielte. Dann ging er tropfnass zu Maria, beugte sich über sie und ließ einige kalte Tropfen auf ihren Bauch fallen. Er war fluchtbereit, denn er wusste, dass Maria das nicht leiden konnte und ihn dann oft spielerisch ins Wasser zerren wollte. Doch heute war es anders. Maria machte nur müde ihre Augen auf, wischte mit der Hand über ihren Bauch und schlief weiter. Yuma schaute sie erstaunt an. Ihm fiel auf, wie durchscheinend Maria aussah, mit großen schwarzen Augenrändern. Außerdem schien sie abgenommen zu haben. Ihre Rippen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Er blickte auf und sah, dass Una ihn mit ängstlicher Miene beobachtete. Ein unangenehmes Gefühl stieg in ihm hoch. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Er nahm ein dünnes Tuch aus dem Korb und breitete es über seine schlafende Maria aus. Dann ging er zu Una und setzte sich neben sie in den Sand.

Er starrte aufs Wasser und versuchte, diese bedrohlichen Gedanken, die plötzlich in seinem Kopf herumschwirrten, zur Seite zu schieben. Was wurde gerade aus diesem herrlichen Tag, den sie alle so sehr genossen? Eine Schwere senkte sich auf ihn herab. Seine Hände begannen zu zittern, er konnte es nicht unterdrücken.

»Una«, keuchte er. »Du bist den ganzen Tag mit Maria zusammen. Was ist los? Und du musst ehrlich sein!«

Una schwieg. Als die Stille zwischen ihnen in seinen Ohren dröhnte, wandte er sein Gesicht zu ihr, und was er in ihren Augen sah, ließ ihn aufschluchzen.

»Das ist nicht wahr, das kann nicht sein!« Er packte ihre Unterarme so fest, dass sie einen Laut des Erschreckens ausstieß. »Warum, warum, warum?«

Er ließ Una los, stand auf und begann zu rennen. So schnell er konnte, bis er das Gefühl hatte, an seinen Tränen und der Enge in seiner Brust zu ersticken. Laut schluchzend fiel er in den Sand. Übelkeit stieg in ihm auf, er krümmte sich zusammen und gab sich ganz seinen Gefühlen hin. Lange Zeit lag er so im Sand, weinend, tobend, bis er eine zarte Berührung auf seiner Schulter spürte.

Yuma drehte sich um und blickte in Marias wunderschönes Gesicht. Es schien ihm, als würde sein Herz auseinanderbrechen, so stark war der Schmerz, der ihn bei ihrem Anblick durchzuckte. Maria streichelte seine Wangen, reichte ihm ein Tuch, damit er sein Gesicht trocken wischen konnte. Dann setzte sie sich neben ihn, ganz ruhig. Zärtlich schaute sie ihn an.

»Maria …« Seine Stimme war vom Weinen ganz rau. Sie machte eine abwehrende Handbewegung. Er verstummte. Sie schauten sich tief in die Augen, erzählten sich stumm von ihrer großen Liebe zueinander, von ihrem Glück, sich gefunden zu haben, von ihrem gesegneten Leben. Sie spannen eine Schutzhülle um sich, nahmen sich in die Arme, atmeten ihren ganz eigenen Duft ein und versanken in ihrer gegenseitigen Liebe.

Dann begann Maria zu sprechen: »Ich war vor drei Monaten bei Hagarike. Meine Blutwerte sind schlecht, sie können das nicht mehr ändern. Ich habe damals auf der Rückfahrt eine Entscheidung getroffen.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich werde Pelargona nicht verlassen. Ich bleibe bei meiner Familie, bei dir und unseren Kindern. Ich bleibe bei euch, solange es mir möglich ist.«

Yuma hörte ihr zu, aber er verstand sie nicht wirklich. Was sagte sie da?

Er versuchte, sich zu erinnern, was Hagarike zu ihm gesagt hatte, als sie von der Siedlung ins Krankenhaus gekommen waren. Er konnte diesen Gedanken nicht richtig fassen. Er wusste, es war eine wichtige Information. Konzentriert starrte er auf seine Füße, die er in den Sand gebohrt hatte. Langsam lichtete sich der zähe Schleier, der seine Gedanken umhüllte, und die Erinnerung tauchte wieder auf. Hagarike hatte ihm damals erklärt, dass Maria zurück auf die Erde müsse, wenn die Mondkrankheit zurückkommen würde. Nur so könne sie weiterleben. Yuma grübelte und versuchte, Marias Worte mit den Informationen, die Hagarike ihm gegeben hatte, in Einklang zu bringen. Irgendwie gelang ihm das nicht. Er schob sie leicht von sich, sodass er ihr direkt ins Gesicht schauen konnte. Fest hielt er ihre Hände in seinen.

»Maria, du hast eine Entscheidung getroffen.« Kopfschüttelnd sprach er weiter: »Aber diese Entscheidung kannst du so nicht treffen. Wir beide wissen, wo das endet. Und wir beide wissen, dass es einen anderen Weg gibt, der für dich ein gesundes Leben bedeutet.«

Maria riss ihre Hände aus seinen und hielt sich beide Ohren zu. »Ich will das nicht hören!«, schrie sie und stand auf. »Meine Entscheidung steht fest. Du wirst das so akzeptieren müssen. Ich liebe dich, ich kann ohne dich nicht leben. Deswegen werde ich Pelargona nicht verlassen!«

Auch Yuma erhob sich. Sie standen sich wie Kämpfer in einem Krieg gegenüber, den keine Seite gewinnen konnte.

Nach einer Weile sagte Yuma: »Maria, wir finden eine Lösung. Ich werde mit den Immens sprechen. Sie müssen für uns eine Ausnahme machen. Wir werden alle gehen. Du, ich, die Kinder.«

Maria schaute ihn traurig an. »Darauf werden die Immens nicht eingehen. Und das weißt du. Sie werden dich niemals ein zweites Mal durch das Tor gehen lassen.«

Yuma senkte seinen Kopf. »Ich werde alles dafür tun, sie umzustimmen. Alles.«

Er zog sie an sich. In seinem Kuss lag all seine Liebe, seine grenzenlose Verzweiflung – und auch das Wissen, dass es wahrscheinlich keinen Ausweg gab.
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Kjell schaute sich vorsichtig um, wartete einen Moment, erst dann betrat er das Haus. Er schloss leise die Tür und schnupperte. Auch hier drin roch es noch immer nach dem Brand, der das Gemeinschaftshaus zerstört hatte. Was kein Wunder war, denn die Brandstelle sah so aus wie vor Monaten, keiner hatte die Kraft, dort aufzuräumen, geschweige denn mit einem Wiederaufbau zu beginnen. Viel zu sehr hatte sie die Ermordung von Njal und die Brandstiftung durch die Kalorës mitgenommen. Außerdem kostete der Alltag ohne jegliche Energie viel Kraft und Zeit. Die Immens hatten das Graue Viertel bereits vor über einem halben Jahr von der Energiezufuhr abgekoppelt, sodass die Grauen neben ihrer Arbeit bei den Oberen fast nur noch damit beschäftigt waren, das tägliche Leben zu meistern.

Erneut ging die Tür auf, und Halvard trat ein, hinter ihm sah Kjell einige Graue, die auch das Haus betreten wollten. Es würde sicher voll werden. Sie mussten schnell machen, das Wichtigste in kurzer Zeit besprechen, damit ihre Planung stand, bevor die Kalorës ihre Versammlung eventuell auflösten.

Der Raum füllte sich zügig, es herrschte eine angespannte, aber fokussierte Stimmung. Sie hatten alle nur ein Ziel: die Öffnung des Weltentors. Wie viele Gedanken, wie viel Zeit und Engagement hatten sie dafür schon eingesetzt, ohne einen Schritt weitergekommen zu sein. Njals Ermordung und der anschließende Brand hatten ihnen klar aufgezeigt, dass sie der Willkür der Kalorës und indirekt auch der Willkür der Immens ausgeliefert waren. Sicher, die Immens verpackten alles immer in schöne Worte und schoben stets die Sorge um alle Bürger und deren Wohlbefinden vor, ihnen allen war jedoch in den letzten Monaten bewusst geworden, dass es nur um das Wohlbefinden der Immens und deren überzogene Fürsorge für den Planeten Pelargona ging. Dem würden sie jetzt ein Ende setzen. Und zwar würden sie, wie Monate zuvor, noch einmal zur Gewalt greifen. Niemand von ihnen hätte gedacht, dass sie diesen brutalen Akt wiederholen müssten. Aber welche Wahl hatten sie schon? Den Immens ging es ausschließlich darum, alle Pelargoner auf diesem Planeten zu halten. Damit wäre zwar ein Weiterexistieren von Fabŷr gewährleistet, aber konnten sie auch gewährleisten, dass alle Pelargoner auf diesem Planeten dann gut und sicher leben würden?

Kjell schickte Gedankeninfos an alle Teilnehmer und bat um Ruhe. Zudem wies er darauf hin, dass ab sofort jeder seine Gedankenmauern hochziehen müsse.

»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, begann er. »Heute werden wir unsere Planung fertigstellen, das Datum für den Einsatz hatten wir das letzte Mal schon festgelegt. Zur Erinnerung: Übermorgen Abend treffen sich alle, die ProErde unterstützen wollen, vor dem Capitol. Die Vorbereitungen dort werden Halvard und ich schon im Laufe des Tages durchführen, sodass wir loslegen können, sobald alle eingetroffen sind. Wir werden unsere Forderungen noch einmal klar und deutlich artikulieren. Sollten die Immens sich weiterhin nicht gesprächsbereit zeigen, werden wir anschließend unsere Versammlung auflösen und dann zwei Stunden später für das große Ereignis sorgen.«

»Warum erst zwei Stunden später?«, fragte ein Grauer murrend.

»Wir wollen sichergehen, dass es so wenige Verletzte wie möglich gibt«, erklärte Halvard. »Und zwei Stunden nach unserer Versammlung müsste der Platz vor dem Capitol leer sein.«

Kjell legte genau dar, wie der Ablauf sein würde, und wies alle noch einmal darauf hin, dass sie Stillschweigen bewahren mussten. Diese Aktion war nicht nur für sie gefährlich, sondern auch für Eklert, der den Sprengstoff besorgt hatte, und besonders für Mower, der genau das kleine Zeitfenster ausspioniert hatte, in dem man unbeobachtet den Sprengstoff am Capitol anbringen konnte.

»Kommt gut nach Hause, beeilt euch, lasst euch nicht erwischen!« Mit diesen Worten beendete Kjell die Versammlung und atmete befreit auf, als hinter dem Letzten die Tür zufiel und sie keinen Besuch von den Kalorës erhalten hatten.

»Diesmal riskieren wir alles«, sagte Halvard. »Bis jetzt hatten wir Glück, alle haben dichtgehalten.« Er wirkte beunruhigt, was Kjell durchaus nachvollziehen konnte. Auch er machte sich große Sorgen.

»Es wird gut gehen. Wir haben alles so gut geplant. Schon nach der Entführungsgeschichte damals dachten wir, dass wir in der Wüste landen. Und? Nichts ist passiert.« Kjell grinste. »Auch wenn ich glaube, das ging nur deshalb gut, weil die Partnerin von Yuma eine Erdianerin ist. Wäre sie eine der Oberen, hätten die Immens anders reagiert.«

Halvard nickte. »Du könntest recht haben.«

Sie traten zur Eingangstür, öffneten sie einen Spalt und schauten vorsichtig hinaus. Niemand war zu sehen. Langsam verließen sie das Haus, nickten sich kurz zu und gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Kjell hatte einen weiten Weg zu Fuß zurückzulegen, er wollte zu seinem Wohn- und Arbeitsturm und sich noch einmal die minutiöse Planung der nächsten beiden Tage anschauen.

Halvard ging die dunkle Gasse entlang, bog nach rechts ab und klopfte leicht an die Tür des kleinsten Hauses in der Reihe. Sofort wurde die Tür weit geöffnet, und Alva flog ihm in die Arme.

»Mein kleines Mädchen, du hast schon auf mich gewartet.« Er wirbelte sie in der Luft herum und setzte sie dann ab.

Eine schlanke Frau mit kahlem, grau tätowiertem Schädel stand im Hintergrund und lächelte ihn liebevoll an. Sein Herz schlug schneller, wie immer, wenn er sie sah. Er nahm sein kleines Mädchen bei der Hand, und gemeinsam betraten sie das Haus.
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Yumas Herzschlag war wie ein rennendes Naula, schnell, flink, verängstigt. Seine Hände fühlten sich kühl und feucht an. Sein Magen drückte von unten gegen das Zwerchfell und machte seine Atmung schnell und oberflächlich. Wie oft hatte er heute schon die Monde angerufen und um ihren Segen gebeten. Aber ob das etwas nützen würde? Er glaubte nicht mehr daran. Als er sich vorhin von Maria verabschiedet hatte, hatte er sich wie immer sehr bemüht, Zuversicht auszustrahlen. Was ihm aber von Tag zu Tag weniger gut gelang. Maria ging es immer schlechter, die Stunden, in denen sie für ihre Kinder da sein oder normal leben konnte, wurden jeden Tag weniger. Er sah, wie sie verfiel. Traurigkeit war zu einem ständigen Begleiter geworden, die Leichtigkeit seines Lebens war ihm völlig abhandengekommen.

Seine Anspannung war zwischenzeitlich so groß, dass er das Gefühl hatte, ein falsches Wort würde reichen, und er würde zum um sich schlagenden Berserker.

Endlich, die Immens traten ein. Sie waren vollzählig erschienen, nicht wegen des Gespräches mit ihm, sondern weil in Kürze alle Experten und Kalorësführer zu einer außerordentlichen Runde zusammenkommen würden. Er hatte mit Unterstützung seines Vaters so dringlich angefragt und auch im Vorfeld schon ein Gedankenpaket an den Hohen Rat geschickt, sodass er einige Minuten vor der Besprechung für ein Einzelgespräch bekommen hatte. Jetzt stand er vor den Immens und kam sich wie ein unwürdiger Bittsteller vor. Dabei ging es um nicht weniger als das Leben von Maria, und damit auch um sein Leben und das seiner Kinder.

Sigr schaute ihn ernst an. »Wir haben deine Informationen erhalten und sie ausgiebig besprochen.«

Die Immens nickten bestätigend. Ihre Schläfentätowierungen leuchteten.

»Es tut uns sehr leid, deine Partnerin hat es nicht leicht.«

Yuma fühlte Schweiß an seiner Wirbelsäule entlangrinnen.

»Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht.«

Die Tätowierungen der Immens verloren an Leuchtkraft. Yuma blickte irritiert darauf.

»Wir haben Folgendes entschieden.«

Die Immens richteten sich auf, ihre silbernen Roben glitzerten verschwenderisch, ihre Tätowierungen verhielten sich stumm.

Sigr wiederholte noch einmal: »Wir haben Folgendes entschieden. Morgen Abend werden wir für Maria das Weltentor öffnen. Sie darf hindurchtreten und Anna-Jacira mitnehmen.«

Yuma riss die Augen auf. Eine dumpfe Vorahnung befiel ihn.

»Auch du darfst hindurchtreten. Du wirst jedoch niemals mehr auf deinen Planeten zurückkehren können.«

Yumas Mund war plötzlich staubtrocken. In seinen Ohren dröhnte es. Wie von weit her hörte er den letzten Satz. Er fuhr ihm wie ein schwebendes Schwert durch den Leib.

»Lunas-René wird auf seinem Heimatplaneten bleiben und in der Obhut von Eithan zu einem würdevollen Nachkommen heranwachsen.«

Sigr trat zurück und machte damit klar, dass die Entscheidung gefallen war. Unheilschwanger hingen seine Worte in der Luft, setzten sich wie Artturis auf Yumas Schultern und schienen ihn zu Boden zu drücken.

In dem Moment ging die große Tür des Saales auf, und die Expertenrunde strömte sich aufgeregt unterhaltend herein. Yuma ging einige Schritte rückwärts, er sah alles wie durch einen grauen Schleier, die Unterhaltung der Männer drang verzögert an sein Ohr, ihn fröstelte auf einmal. Abrupt wandte er sich ab und stürmte durch das Capitol nach draußen. Dort setzte er sich auf die oberste Stufe und barg sein Gesicht in den Händen. Was sollte er jetzt tun? Was sollte er Maria sagen?
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Die Menge tobte, schrie, skandierte »Öffnet das Tor!« und drängte immer näher auf die Absperrungen vor dem Capitol zu. Halvard und Kjell staunten. So viele Pelargoner hatten sie nicht erwartet. Das ganze Graue Viertel schien auf den Beinen zu sein, auch viele der Oberen hatten sich daruntergemischt.

Die ersten Absperrgitter fielen um, die Kalorës, die sich dahinter aufgestellt hatten, nahmen ihre Schlagstöcke aus der Halterung. Doch das schien die aufgebrachte Masse nicht zu beeindrucken.

Tjure, der das Ganze von der oberen Treppenstufe aus beobachtet hatte, gab ein Zeichen. Plötzlich kamen von überallher Kalorës gelaufen und prügelten auf die versammelten Pelargoner ein. Nach und nach wich die Menge wieder hinter die Absperrungen zurück.

Kjell wartete noch einen Moment und griff dann zum Megaphon: »Liebe Pelargoner, beruhigt euch. Es ist überwältigend, dass ihr heute in so hoher Zahl gekommen seid, um unsere Forderung zu unterstützen. Wir werden heute keine großen Reden halten, es ist alles gesagt, alle Argumente sind vorgetragen, der Hohe Rat weiß Bescheid. Mit unserer Anwesenheit hier vor dem Capitol wollen wir den Immens nur eines zeigen: Wir sind viele, und das kann der Hohe Rat nicht ignorieren. Wir warten darauf, dass die Immens vor ihr Volk treten. Lasst uns in der Zwischenzeit gemeinsam die Monde um Segnung bitten.«

Kjell wartete die zustimmenden Rufe und das Getrampel Tausender Füße ab.

»Ihr wunderbaren Monde, gebt uns Kraft und Mut, gebt uns Hoffnung und Frieden. Bitte segnet uns.«

Die Menge sprach seine Worte nach, danach kehrte Stille ein. Sie warteten, und aus der Stille wurde nach und nach empörtes Gemurmel. Halvard nickte Kjell zu. Er hob noch einmal das Megaphon.

»Ich bin stolz, ein Pelargoner zu sein. Bitte geht jetzt friedlich nach Hause. Die Immens werden wohl nicht mehr erscheinen.«

Wütender, lauter Protest machte sich breit, eine dunkle Energie schwebte über dem Platz. Doch nach einem weiteren Aufruf von Kjell und der Erinnerung daran, dass es wichtig sei, den Platz zu räumen, leerte sich der Platz tatsächlich relativ zügig. Nur noch wenige ins Gespräch vertiefte Pelargoner standen zusammen. Ihr Plan schien aufzugehen. Noch eine halbe Stunde, dann würde hier die Hölle los sein.
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Yuma hatte eine Entscheidung getroffen. Allein der Gedanke daran ließ ihn sich zusammenkrümmen. Aber nur so konnte er weiterleben. Seiner Maria hatte er nur gesagt, dass sie gemeinsam durch das Tor gehen würden.

»Die Immens lassen uns gehen. Alle.«

Mehr Worte hatte er dafür nicht gefunden. Natürlich hatte sie ihn ungläubig angeschaut, doch sie war schon zu schwach, um mit ihm zu diskutieren. Sie schlief den ganzen Tag. Er fand keine Kraft mehr, um seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sie würden es so machen, es würde gut ausgehen.

Er hatte nur mit Lara darüber gesprochen, sie hatten die halbe Nacht hin und her überlegt und sich einen Plan zurechtgelegt. Zur angegebenen Zeit würden sie beim Torwärter erscheinen. Maria würde Anna-Jacira an der Hand halten, Yuma neben ihr stehen. Lara, mit Lunas an der Hand, würde so tun, als wolle sie sich von allen verabschieden, und im Moment der Toröffnung würde Yuma Lunas packen und ihn mit durchs offene Tor ziehen.

Schon allein bei dem Gedanken, wie gefährlich ihr Plan war, brach ihm kalter Schweiß aus. Auch Lara hatte die restlichen Stunden der Nacht kein Auge zugetan. Aber ein besserer Plan war ihr auch nicht eingefallen. Also mussten sie alles daransetzen, dass es gelingen würde.

Yuma war kurz zu seiner Mutter hochgefahren. Ihr Verhältnis hatte sich seit dem Vorfall im Ruhehaus merklich abgekühlt, aber er wollte sie noch einmal sehen, noch einmal in Ruhe mit ihr sprechen und ihr deutlich zu verstehen geben, dass er sie noch immer so liebte, wie er sie immer als Sohn geliebt hatte. Eithania wirkte erstaunt über seinen spontanen Besuch, aber freute sich sehr, vor allem über seine liebevollen Worte.

Auch von seinem Vater hatte er sich indirekt verabschiedet. Eithan ging davon aus, dass Maria mit ihrer Tochter allein durch das Weltentor gehen würde. Er war sich sicher, sein Sohn würde niemals ohne Lunas Pelargona verlassen.

Und jetzt war es Zeit, aufzubrechen. Der Torwärter würde pünktlich für wenige Sekunden das Tor öffnen. Wenn sie zu dieser Zeit nicht dort waren, mussten sie auf Pelargona bleiben. Yuma kniff ganz fest seine Augen zu, die Bilder der sterbenden Maria, die dieser Gedanke entstehen ließ, konnte und wollte er nicht sehen. Schweigend kleideten sie sich an. Sie hatten sich beide dafür entschieden, in einfachen weißen Hosen und Oberteilen Pelargona zu verlassen. Maria hatte ihre Haare in einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst, Yuma hatte sich einen straffen Zopf geflochten. Die Zwillinge plapperten pausenlos, sie waren angesichts des Abenteuers, das in eine Zeit fiel, in der sie sonst schon lange schliefen, völlig aufgedreht. Lara nahm die Kinder an die Hand und fuhr mit ihnen im Fahrstuhl nach unten. Dann konnten sie Marthe erzählen, dass sie jetzt noch mit Mama und Papa einen Ausflug machen würden. Und Yuma und Maria hatten oben noch einmal ein paar Minuten für sich.

»Es wird gut gehen, meine geliebte Maria, bitte, mach dir keine Sorgen. Johann in Frankfurt ist informiert, er hat für dich alles vorbereitet. Morgen wird ein Arzt nach dir sehen, und wenn er es für nötig hält, gehst du ins Krankenhaus. Die Kinder und ich bleiben solange bei meinem Onkel.«

Ernst schaute er Maria an. Sie nickte leicht, Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet.

»Keiner wird nachfragen, alle denken, du warst die ganze Zeit im Outback und bist jetzt wegen deiner Krankheit zurückgekommen.«

Maria zog ironisch ihre Mundwinkel nach oben. »Was ja irgendwie auch stimmt.« Noch einmal begehrte sie auf, wie so oft in den letzten Tagen: »Warum müssen wir gehen? Ich liebe diesen Planeten, ich liebe mein Leben. Warum reißen wir unsere Kinder aus ihrem Umfeld? Lass uns hierbleiben, Yuma, bitte!«

»Maria, bitte, nicht noch mal. Du weißt, es geht nicht. Ich kann dich hier nicht sterben lassen. Und auf der Erde können wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen.« Er küsste sie zärtlich. »Komm, die Kinder warten unten.«

Sie brauchten für den Weg zum Capitol länger als gedacht, obwohl Yuma Maria ein Stück trug. Aber sie war so schwach, dass sie ständig stehen bleiben mussten, damit sie wieder zu Atem kam. Yuma war so dankbar, Lara an seiner Seite zu haben. Sie warf ihm immer wieder nervöse Blicke zu. Aber er hatte seine Entscheidung gefällt, sie würden alle gehen. Mühsam stiegen sie die Treppenstufen nach oben und wurden von Tjure in Empfang genommen. Yuma schob Maria mit Anna an der Hand vor sich her in den großen Eingangsbereich des Capitols und nickte Tjure zu. Dieser stellte sich Lara und Lunas in den Weg.

Yuma trat dicht vor ihn, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt raunte er ihm heiser zu: »Wer da mit reingeht, das entscheide ich. Meine Schwester und mein Sohn werden mit bis zum Weltentor gehen. Dort werden wir uns verabschieden. Und das wirst du nicht verhindern.«

Tjure trat einen Schritt zurück, sein Gesicht war blass geworden. »Dann werde ich euch begleiten.«

»Mach, was du nicht lassen kannst.« Yuma drehte sich weg, zog Lara und Lunas mit sich, und alle gingen mit großen Schritten auf den Durchgang zu. »Wir müssen uns beeilen.«

Sie betraten den großen Saal und sahen am anderen Ende den Torwächter auf sie warten. Die Mondstrahlen ließen den Saal leuchten und glitzern, sodass die Zwillinge mit offenem Mund das Schauspiel betrachteten. Anna drängte sich dichter an Maria und zeigte mit ihren kleinen Fingern auf die rötlichen Strahlen. Doch Maria reagierte nicht darauf. Yuma umfasste Marias Schultern, die sich leicht an ihn lehnte. Er spürte ihre Erschöpfung, sah in ihren Augen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.

»Du hast es gleich geschafft, nur noch wenige Schritte.« Er zog sie mehr mit sich, als dass sie noch selbst gehen konnte.

Der Torwächter schaute ihnen mit großen Augen und tief gerunzelter Stirn entgegen. Er zeigte auf die Uhr, die über dem riesigen, aus dunklem Holz gefertigten Weltentor angebracht war. Nur noch eine Minute.

Yuma schluckte trocken, er stützte Maria, die die Hand ihrer Tochter eisern umklammert hielt. Anna begann zu quengeln, sie wollte wohl nicht so fest angefasst werden. Lara trat neben Yuma und zog Lunas zwischen sie beide.

Tjure stellte sich zwischen Lara und das Weltentor, wurde jedoch vom Torwächter zur Seite geschoben.

Lara schaute zu Maria und der kleinen Anna. »Ich liebe euch und werde euch immer in meinem Herzen bewahren.« Sie sah ihren Bruder mit Tränen in den Augen an. Yuma legte nun seine rechte Hand zwischen Marias Schulterblätter.

»Halte deine Tochter gut fest«, flüsterte er ihr zu.

Sie nickte schwach, ohne ihren Kopf zu heben.

Da begann das Tor sich zu öffnen. Yumas Herz zog sich zusammen, es schien nur noch in Zeitlupe zu schlagen, er sah alles durch einen diffusen Schleier. Aber er wusste, was er machen musste. Seit er die Entscheidung getroffen hatte, hatte er es immer wieder in seinem Kopf durchgespielt. Die Zeit war abgelaufen, das Tor war nun ganz geöffnet. Sie hatten nur wenige Sekunden, sie mussten sich bewegen.

Maria machte einen Schritt vorwärts, geschoben von Yumas Hand, sie stolperte, ließ aber ihre Tochter nicht los und überschritt die Schwelle des Weltentors. Yuma packte die Hand seines Sohnes, warf seiner Schwester einen letzten Blick zu und trat mit einem großen Schritt nach vorne.

In diesem Moment ging seine Welt unter.


64 Pelargona 

Kjell und Halvard kauerten hinter dem dicken Stamm eines riesigen Lebensbaums. Der Platz vor dem Capitol war leer, wie geplant. Nur noch wenige Minuten. Wie viele Tage und Wochen hatten sie für diesen Augenblick gearbeitet, mühevoll Energie gespeichert, und jetzt würde ihr Plan sich erfüllen. Diesmal war genaueste Planung erforderlich gewesen. Sie wollten nicht das ganze Hohe Haus zerstören. Sie wollten ein Zeichen setzen. Das letzte Mal hatten sie die Außenfassade beschädigt, heute hatten sie die Kuppel im Visier. Wie beim letzten Mal hofften sie, dass der Loistoich, der Sprengmeister der Kalorës, die Menge des Sprengstoffes präzise berechnet hatte. Eklert hatte über ihn den Sprengstoff besorgt und ihn für seine verräterische Arbeit gut bezahlt.

Sie hatten den Zünder zwischen sich gelegt. Noch eine halbe Minute.

Halvard und Kjell schauten sich an, nickten sich zu und legten ihre Hände zusammen auf den Auslöser. Gemeinsam zählten sie rückwärts.

»… fünf, vier, drei, zwei, eins!«

Ihre Hände machten eine ruckartige Bewegung. Der Knall war ohrenbetäubend, das Schauspiel von graziler Schönheit. Die Kuppel zerbarst unter den Strahlen der Monde in Millionen kleinster roter Leuchtsterne. Kjell und Halvard duckten sich weg und verschwanden im Chaos der nächsten Minuten.


65 Provence 2013

Maria schwieg erschöpft, ihre Haut schien in den letzten Stunden noch fahler geworden zu sein. Ihre Finger tasteten nach der Hand ihrer Tochter, die die ganze Zeit verkrampft auf dem Stuhl neben dem Bett gesessen hatte. Marias Augen waren geschlossen.

»Yuma hat mich regelrecht durchs Weltentor geschoben. Ich hatte kaum mehr die Kraft, mit dir an der Hand durch diesen trägen Sirup zu waten. Wir sind das letzte Stück gekrochen. Onkel Johann hat uns auf der anderen Seite aufgelesen. Und dann saßen wir da, haben das Weltentor angestarrt, aber es kam niemand. Yuma und dein Bruder sind nie auf der Erde angekommen.« Sie flüsterte fast tonlos, Tränen strömten über ihr Gesicht.

Anna ließ sie weinen. Irgendwann gab Maria der grenzenlosen Erschöpfung nach und sank in einen tröstlichen Schlaf.

Anna war wie versteinert. Sie hatte in den letzten Stunden an Marias Lippen gehangen, hatte ihr immer wieder etwas zum Trinken gegeben und gehofft, dass Maria es schaffen würde, ihre ganze Geschichte zu erzählen.

Ihre Gedanken rasten. Welch unglaubliches Leben hatte ihre Mutter geführt. Sie versuchte, das Gehörte mit ihren Erinnerungen in Einklang zu bringen, und spürte, wie sich tief in ihr eine Traurigkeit breitmachte, der sie nicht Einhalt gebieten konnte. Sie hatte einen Bruder und einen Vater auf einem anderen Planeten. Tränen liefen über ihr Gesicht, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.

Anna stand auf, kletterte aufs Bett und kuschelte sich eng an Maria. Ihre Mutter, die immer den Eindruck hinterlassen hatte, als lebe sie ein Leben in Zeitlupe, für die anscheinend immer das Weingut an erster Stelle gekommen war, die sie immer eher auf Distanz gehalten und keine Fragen zu ihrer Vergangenheit beantwortet hatte. Ihre Mutter, die wohl all die Jahre darauf gewartet hatte, dass Yuma und ihr Sohn auf die Erde zu ihr kamen. Die nie mehr einen anderen Mann geliebt hatte.

Draußen begannen die Vögel zu singen, langsam erwachte ein neuer Tag. Anna spürte, wie ihr Körper schwer und träge wurde. Sie legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Mutter und schloss die Augen. Schon gefangen in einer Welt zwischen Wachsein und Schlaf, flüsterte sie leise: »Mama, ich liebe dich.«
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